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niedrige Preis jedes einzelnen Bändchens ermöglicht Jedem 
die Anſchaffung. 

Das Gebiet, das die Gartenbau-Bibliothek um— 
faßt, iſt der ganze Gartenbau. 

Der Leſerkreis, an den ſich die Gartenbau-Bibliotbef wendet, 
iſt die große Gemeinde der Pflanzenfreunde. Wenn auch in erſter 
Linie die Gartenbau-Bibliothek für den Laien beſtimmt iſt, jo wird 
doch auch der Gärtner von Beruf in ſehr vielen Bändchen 
Wichtiges und Brauchbares finden. Der immer gebieteriſcher 


ſich geltend machenden Spezialiſierung im Gartenbaue kommt die 
Gartenbau-Bibliothek entgegen. Sie ermöglicht es dem Spezialiſten, 
ſich auf ihm ferner liegenden Gebieten ſchnell zu orientieren. 

Die Herren Alexander Bade, Handelsgärtner in Altenburg, 
S.A. — Franz Gorſchke, Kal. Gartenbau⸗Direktor in Proskau, 


Gber-Schl. — Karl Ruapmann, Kal. Gartenbau-Direktor und 
Dorftand der Fürſtlichen Gartenverwaltung in Wernigerode am 
Harz. — W. Ratelmann, Kal. Obergärtner, Wanderlehrer des 


Gſtpreuß. landwirtſch. Centralvereins Königsberg i. Pr. in Mittel: 
bufen. — H. Lindemuth, Kal. Garten-Inſpektor und Dozent au 
der Kal. Landwirtſchaftlichen Hochſchule in Berlin. — T. Maurer, 
Großh. Garten Inſpektor in Jena. — W. Rlünkemeyer, Kol. 
Garten-JIuſpektor in Leipzig haben bereits die umſtehend auf: 
geführten Bände ihres Spezialfaches bearbeitet. 

Außer den genannten Mitarbeitern haben folgende Herren 
ihre Mitarbeiterſchaft zugeſagt: Berr Theodor Echtermeyer, 
Inſpektor und Lehrer der Ugl. Gärtnerlehranftalt in Wildpark b. 
Potsdam, Herr Garteninſpektor Tedien in Dresden, Herr Ober: 
gärtner Biemüller in Gr.-Tabarz, Herr Obergärtner Strauß in 
Berlin, Berr Garteninſpektor Brißner in Poppelsdorf bei Bonn, 
Herr C. Junge, Geſchäftsführer für Garten- und Obſtbau in der 
Landwirtſchaftskammer der Provinz Brandenburg, in Berlin u. ſ. w. 

Schon dieſe Namen, ſowie der Name des Herausgebers 
und der Derlagsbuchhandlung bürgen dafür, daß die einzelnen 
Bändchen fachwiſſenſchaftliche Werke erſten Ranges ſein ſollen 
und zwar nicht allein hinſichtlich ihrer gartenbauwiſſenſchaftlichen 
Bedeutung, ſondern auch in ihrer Form, ihrer Ansjtattung und 
ihrem Preiſe. Leicht und verſtändlich geſchrieben, ſollen ſie in 
ſchöner, anregender Weiſe dem Gartenfreunde über das ein— 
ſchlägige Thema erſchöpfende Auskunft geben und ein treuer 
Berater werden. 


Der Berausgeber: Die Verlagshandlung: 
Dr. Ado Dammer, Karl Siegismund. 
Huſtos am Kal. Votaniſchen Garten Berlin SW. 4%, 


zu Verlin. Deſſauerſtraße 15. 


Die Gartenbau- Bibliothek erſcheint in zwangloſen 
Bändchen, von denen jedes einzeln käuflich iſt. 


Alle Bünde find elegant gebunden. 
Bisher ſind erſchienen: 


Dammer, Theorie der Gartenarbeiten Katechismus 


des Pflanzenbaue )) . . Preis M. 3.— 

Band J. Dammer, Monatskalender des 1 N 
und Gartenfreunde 1 1:20 
5 II. Dammer, Simmerblattpflanzen . 5 1.20 
„ III. Bode, Bewürzfräuter . . .» 2... N 1.20 
„ IV. Dammer, Balkonpflanzen 1 1.20 
1 W. 93 Zimmerblütenpflanzen 1 1.20 

„ VI. Goeſchke, Ein: und zweijährige Garten— 
gewächſe. E 1 1.20 
„ VII. Bode, Der Gartenraſen. . ss 1.20 
„ VIII. Mönkemener, Farne 1 1430 
„ IX. Aoopmann, Swergobſt bau „ 1.20 
5 X. Goeſchle, Stauden 0 
„ XI. Tindemulh, IWurzelgemife . . ; n 1.20 
„ XII. Kokelmann, Pfirfiche und Aprikoſen g 1 1.20 

„ NUI Tindemukh, Schönblühende Zwiebel- ı 

Mnollengewächhne 5 1.20 
„ XIV. Goeſchke, Blütenfträuder . . . . . 1.20 
„ IV. Tindemulh, Gemüſebau im Bausgarten 5 1.20 
„ XVI. Mlaurer, Beerenſträu che 1.20 
„XVII. Goeſchlie, Bunte Gehölze. „ 1.20 


Zu beziehen durch 
jede Buchhandlung ſowie auch durch die Verlagsbuchhandlung. 


« Gartenbau-Bibliothek. = 


herausgegeben von Dr. Udo Dammer. 
Band AI. 


— — - —— —— — DD DD —— P :'‚„—„„w‚——VwV— - —ęp DD DD — — 
— — —ñ— — — — —ßrt ' —— — — — —— —  y 


Pfirfiche 1 Aprikofen, 


deren Anzucht, Schmitt und Pflege. 


— — 


Von 


. Kotelmann, 


Obergärtner und Wanderlehrer für Obſtbau des e a Landwirt⸗ 
ſchaftlichen Centralvereins in Königsberg i. Pr. 
rüher Obergärtner und Lehre 
am Königl. Pomologiſchen Inſtitut in Proskau, Oberſchleſien. 


Mit 13 Abbildungen. 


« Berlin. « 
Verlag von Karl Siegismund. 


ea 
K6 


Vorwort. 
W 


Es giebt eine ſtattliche Sahl von Fachwerken, in 
welchen die Pfirſichzucht in eingehender Weiſe behandelt 
iſt. In der Mehrzahl der Bücher wird der Schwerpunkt 
auf eine künſtliche Erziehung der Formen des Spaliers 
gelegt; in vorliegendem Hefte wird die Kultur in einfacher 
natürlicher Weiſe vorangeſtellt, um ſo auch beſonders in 
nordiſchen Derhältniffen noch ficher Erfolg zu erzielen. Es 
iſt dies um ſo notwendiger, als gerade bei der Pfirſich⸗ 
zucht der Schnitt in unüberlegter, maßloſer Weiſe über: 
trieben und dadurch meiſt Siel und Sweck der Kultur 
verfehlt wird. 

Mögen die hier niedergelegten Erfahrungen Be— 
achtung finden und zur Verallgemeinerung der edlen Spalier⸗ 
zucht beitragen. 


Königsberg i. Pr., im Mai 1899. 


Der Verfaſſer. 


Allgemeines. 


Wohl keines unſerer verſchiedenen Obſtgehölze fordert 
bei ſeiner Kultur jo ſehr die Prüfung und Berüdfichtigung 
vorhandener klimatiſcher und Boden⸗Verhältniſſe ſowie eine 
dieſen wechſelnden Einflüſſen angepaßte Behandlung durch 
den Schnitt, wie Pfirſich und Aprikoſe, insbeſondere die 
erſtere derſelben, als die edlere, aber auch empfindlichere 
Fruchtart. Sind bei Nichtbeachtung der allernötigſten Vor⸗ 
bedingungen für das Gedeihen die Mißerfolge unausbleib⸗ 
lich und entmutigend, ſo bildet doch andererſeits die Nützung 
bis dahin kahler ſüdlicher Wandflächen durch Pfirſichzucht 
bei genügender Wärme und Tiefgründigkeit des Bodens 
eine Quelle reinſter Freude und kann nach Lage der Ver⸗ 
hältniſſe bei geſchäftsmäßiger Ausnutzung ſogar einen nicht 
unbedeutenden Gewinn abwerfen. Aber vorläufig ganz 
abgeſehen hiervon, iſt ſchon der äſthetiſche Wert der Be⸗ 
kleidung kahler, öder Wandflächen durch friſchgrünes Laub⸗ 
werk, durchſetzt mit lachenden rotbackigen Früchten, nicht zu 
vergeſſen die prächtigen Blüten, wohl mit die ſchönſten 
unter unſeren Obſtgehölzen, welche in ihren Maſſen die 
Wandflächen vorübergehend in ein leuchtend roſenrotes, 
pfirſichfarbenes Gewand kleiden, hoch anzuſchlagen. Iſt 
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die Blüte der Aprikoſe auch weniger auffallend, weiß von 
Farbe wie die Blüten der meiſten Steinobſtarten, ſo ſucht 
dieſe Fruchtart durch eine wo möglich noch frühere Blütezeit 
das Auge zu erfreuen und zu überraſchen. Zeitig im 
Frühjahre, oft ſchon in den letzten Tagen des März und An⸗ 
fang April ſchwellen die Knospen, ſchimmern die ſchneeigen 
Blüten als ſichere Wahrzeichen des nun wirklich nahenden 
Frühlings aus den allmählich lichter werdenden Fichtenreis⸗ 
decken, den Reigen des Frühlingswebens und ⸗Lebens 
unſerer Obſtgehölze beginnend, wenn wir von dem Haſel⸗ 
nußſtrauch hier abſehen, deſſen wenig augenfällige Blüte 
leicht überſehen oder nicht beachtenswert gefunden wird. 
Fordern ſo die Pfirſiche und Aprikoſen ſchon durch 
ihre frühe und ſchöne Blüte unſer volles Intereſſe, ſo 
werden ſie uns noch näher gerückt, drängen ſich gewiſſer⸗ 
maßen uns auf und empfehlen ſich unſerer Fürſorge durch 
ihr Verlangen nach einer warmen, ſonnenbeſchienenen 
Wand, welcher Anforderung man durch Anpflanzung an 
ſüdlichen, ſüdöſtlichen oder ſüdweſtlichen Wänden gerecht 
wird. Bei den ſehr früh reifenden Pfirſichſorten amerika⸗ 
niſcher Züchtung, die ſich auch vielfach durch eine größere 
Widerſtandsfähigkeit auszeichnen, dürfte auch eine rein 
öſtliche oder weſtliche Lage der zu bepflanzenden Wände 
zuläſſig ſein. Nur in ganz beſonders warmen Lagen und 
Böden dürfte man es wagen, die Pfirſiche ganz freiſtehend 
als Buſchbaum zu ziehen, wie es jetzt nach dem Vorbilde 
der amerikaniſchen Pfirſichpflanzungen in den warmen 
Lagen des Rheinthales, an den Südabhängen des Taunus⸗ 
Gebirges geſchieht und neuerdings auch auf dem Verſuchs⸗ 
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felde des „Praktiſchen Ratgeber“ auf dem Hedwigsberge 
in Frankfurt a. d. Oder verſucht iſt. Wände, welche von 
innen her erwärmt werden, alſo die Außenwände geheizter 
Wohnräume, die Wände der Viehſtallungen ſind als wirklich 
warme Wände für die Zucht dieſes Spalierobſtes die 
allergeeignetſten und in erſter Linie zu berückſichtigen, da 
ſie durch ihre Wärmeausſtrahlung der von außen ein⸗ 
wirkenden ſtrengeren Kälte, welche dieſen empfindlichen 
Fruchtarten gefährlich werden kann, entgegenwirken. Hier 
genügt auch eine leichte Winterdecke, während an völlig 
kalten, insbeſondere auch an ganz freiſtehenden Holzwänden 
und Mauern der Winterſchutz ein ſorgfältigerer ſein muß, 
um ſich vor Verluſten durch Winterkälte zu ſichern. 
Stellt ſich ſo das Pfirſichſpalier durch die Summe ſeiner 
Anforderungen an Lage, Boden, Winter- wie auch Früh⸗ 
jahrsblütenſchutz als das Schmerzenskind des Obſtzüchters 
dar, ſo wird andererſeits aber auch nach Überwindung 
aller Hinderniſſe die Pflege desſelben durch den dann nicht 
ausbleibenden Erfolg zum reinſten Genuß, das fruchtbe⸗ 
hangene Spalier zum Stolz und Paradeſtück des Züchters. 


Anforderung an den Boden 
und Vorbereitung desfelben für das Pflanzen. 


Iſt das Bedürfnis des Pfirſichbaumes an die Wärme 
der Lage in erſter Linie zu berückſichtigen, ſo iſt ebenfalls 
die Wärme des Bodens von größerer Bedeutung für die 
ſichere und gleichmäßige Fruchtbarkeit, als die chemiſche 
Zuſammenſetzung desſelben. Letztere iſt, wie bei allen Obſt⸗ 
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arten, ausſchlaggebend für die Ausbildung und den Wohl- 
geſchmack der Früchte. Man wird einſehen, daß beide 
Faktoren zuſammen wirken müſſen, um Früchte von tadel⸗ 
loſem Außern, beſonderer Größe, ſowie Saftreichtum und 
ſpezifiſchem Aroma, kurz die höchſte Vollkommenheit zu 
erzielen. Indeſſen iſt ein ſeiner chemiſchen Zuſammen⸗ 
ſetzung nach weniger geeigneter Boden durch Zuſatz fehlen- 
der Stoffe leichter zu verbeſſern, wenigſtens in dem Rahmen 
einer für wenige Spalierbäume hinreichenden Bodenfläche, 
als eine ungünſtige phyſikaliſche Eigenſchaft, z. B. mangelnde 
Wärme oder, was gleichbedeutend damit iſt, eine zu 
kaltgrundige, naſſe und undurchläſſige Bodenbeſchaffenheit 
aufzuheben. 

Die Beſchaffenheit und Brauchbarkeit des Bodens wird 
um ſo mehr zu prüfen ſein und den Anforderungen ent⸗ 
ſprechen müſſen, je größer und umfangreicher die Pflanzung 
werden ſoll, während für wenige Spaliere ſelbſt auch un⸗ 
günſtiger Boden durch Aufhöhen und Beimiſchen fehlender 
und als nötig erachteter Stoffe und Bodenarten vollkommen 
geeignet gemacht werden kann. 

Grundwaſſerfreie, hohe, durchläſſige Böden ſind all⸗ 
gemein geeigneter; ſpeziell ſagt dieſem edlen Steinobſt ein 
milder ſandiger Lehmboden mit reichlichem Kalkgehalt am 
beiten zu. Dabei kann das Feuchtigkeitsverhältnis des 
Bodens eher nach größerer Trockenheit als nach einem Zu⸗ 
viel an Feuchtigkeit hinneigen. In einem trockeneren und 
deshalb warmen Boden kommt der Trieb früher im Sommer 
zum Abſchluß; die Anlage und Ausbildung der Blüten⸗ 
knoſpen iſt eine reichlichere und beſſere; zur Zeit der Blüte 
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und des Fruchtanſatzes iſt es allerdings durchaus nötig 
zur Sicherung und Förderung des Anſatzes der jungen 
Früchte eine reichliche Bewäſſerung zu geben, zumal häufig 
den Spalieren an den Wänden durch das überſtehende 
Dach der Regen entzogen wird. Im übrigen iſt aber ein 
trockener Stand wiederum der Reife des Holzes Ddien- 
lich und dadurch der Baum widerſtandsfähiger gegen 
Winterkälte. 

Ein ſehr wichtiger Beſtandteil des Bodens für die 
Kultur alles Obſtes, beſonders aber des Steinobſtes, alſo 
auch der Pfirſiche und Aprikoſen, iſt der Kalk, deſſen Vor⸗ 
handenſein oder Fehlen ausſchlaggebend iſt für den Erfolg. 

Wie man überall beobachten kann, bleiben alle Obſt⸗ 
bäume in reichlich Kalk haltendem Boden — Apfelbäume 
beiſpielsweiſe ſind in ſolchen Verhältniſſen faſt vollkommen 
frei vom Krebs — geſünder, produzieren reiferes, feſteres 
Holz, tragen reicher und regelmäßiger und bringen vor 
allem ſüßere, aromatiſchere Früchte. Der Kalk iſt nicht 
bloß direkt als Nährſtoff — und als ſolcher wird er 
in der Obſtzucht viel zu wenig gewürdigt — ſondern auch 
in ſeiner Eigenſchaft als Bodenlockerer und -Erwärmer 
von größter Bedeutung. Bei der Vorbereitung des 
Bodens zum Pflanzen muß es deshalb eine der 
erſten Sorgen ſein, den Boden auf ſeinen Kalkgehalt zu 
prüfen und bei Mangel desſelben für möglichſt reichliche 
Zufuhr zu ſorgen. Man kann in dieſer Beziehung ſo 
leicht nicht zu viel geben. Zwar kommt bei der An- 
pflanzung von Spulieren an Gebäuden und Mauern in 
Betracht, daß hier beim Bau bereits Kalk als Mörtel: 
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abfall und Schutt in den Boden kam, ein Umſtand, der 
oft auch in ſonſt kalkarmen Böden den Pfirſichen das 
Gedeihen ermöglicht; jedoch wird neben der nötigen Düngung 
auch in dieſem Falle der Kalk nicht vergeſſen werden 
dürfen. 

Für die Bodenmenge, welche aus einer Pflanzgrube 
von einem Kubikmeter Inhalt herausgelöſt wird, dürſte 
eine Menge von 5—6 kg Kalk niemals zu viel fein, als 
vorläufige Gabe für das erſte Gedeihen. Bei dem Weiter⸗ 
wachſen der Wurzeln in die Breite über das urſprünglich 
vorbereitete Erdreich hinaus müßte durch Unterrigolen 
einer in dem vorhin angegebenen Verhältniſſe zur Boden⸗ 
fläche abgemeſſenen Kalkmenge dem Bedürfnis hieran 
auch weiter entſprochen werden. Eine Zuführung und 
Beimiſchung von Bauſchutt und möglichſt hochprozentigem 
Mergel iſt unter allen Verhältniſſen zu empfehlen. 

Bei der Ausführung und Ausgrabung der Baum- oder 
Pflanzlöcher muß 1 Kubikmeter ſtets als geringſte Menge 
und Maß des zu lockernden Bodenraumes betrachtet werden. 
Ein Darüberhinaus bedingt auch einen um ſo nachhaltigeren 
Erfolg. Die Pflanzlöcher werden um ſo weniger tief, 
dafür aber deſto breiter ausgeworfen, je weniger tief⸗ 
gründig oder je feuchter der Boden in der Tiefe iſt. Läßt 
der Boden bezüglich ſeiner Nährkraft zu wünſchen, ſo iſt 
eine reichliche Gabe von verrottetem oder kurzem ſpeckigen 
Stalldung vorteilhaft; desgleichen iſt Kompoſt ſtets vor⸗ 
züglich als Bodenverbeſſerer und Lockerer. Mit der An⸗ 
wendung desſelben beim Pflanzen wird jedoch häufig 
Mißbrauch getrieben, indem die Wurzeln in reinen Kompoſt 
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eingebettet und eingehüllt werden in der Meinung, dem 
Baume eine beſondere Wohlthat zu erweiſen. Desgleichen 
iſt die ſo häufig gegebene Vorſchrift bei geringem Boden 
die Pflanzgrube mit Kompoſt zu füllen, als Verſchwendung 
zu bezeichnen. Nicht, daß der Kompoſt überflüſſig wäre! 
Im Gegenteil, je mehr, je beſſer für den Baum! Allein 
die Anwendung nach dem gewöhnlichen Rezept iſt unver⸗ 
nünftig. Der Kompoſt ſoll nicht als Erſatz des Bodens dienen, 
mit dieſem ausgetauſcht werden, ſondern er iſt ein Bodenver⸗ 
beſſerer; er ſoll in möglichſt reichlicher Menge dem ur⸗ 
ſprünglichen Boden beigemiſcht werden, aber nicht bloß in 
dem Raum des eigentlichen Pflanzloches, ſondern darüber 
hinaus auch ſpäter in dem weiteren Bereiche des Wurzel⸗ 
wachstum untergegraben, beſſer unterrigolt werden. Nur 
ſo wird eine gründliche, ausgiebige und nachhaltige Wirkung 
dieſes wertvollen Stoffes erzielt. Nach alter Vorſchrift 
das Pflanzloch mit Kompoſt ausgefüllt oder auch nur 
die Wurzeln in Kompoſt eingehüllt, wird der Erfolg freilich 
der ſein, daß zunächſt die Bäumchen ſehr üppig treiben, 
lange, kaum zu bändigende Triebe bringen, dann aber im 
Wachstum ein um ſo größerer Rückſchlag eintritt, je 
geringer der urſprüngliche Boden iſt. Auch zur Einbettung 
der Wurzeln im Boden ſollte der Kompoſt nie allein ge⸗ 
braucht, ſondern nur zu ½ oder zur Hälfte als lockerndes 
und verbeſſerndes Mittel beigemiſcht werden. Nur ſo 
wird ſeine Kraft und Wirkung voll ausgenützt. 

In vielen Gärten iſt durch, man kann ſagen Jahr⸗ 
hunderte alte Kultur der Boden durch regelmäßige und 
reichliche Düngung ſo humos geworden, daß eine Zugabe 
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von Kompoſt ganz überflüſſig iſt. Dagegen iſt es hier 
ſehr vorteilhaft, ja ſogar notwendig den Überſchuß an 
Stickſtoff durch Zufuhr gewöhnlichen Feldbodens, milden 
Lehmes, Schutt, Mergel u. ſ. w. auszugleichen und durch 
Mineraldüngung zu ergänzen. Ein derartiger Ausgleich, 
den manche als Verſchlechterung des Bodens anſehen werden, 
wirkt viel vorteilhafter auf das Geſamtwachstum und Be: 
finden des Baumes, als eine weitere Steigerung des 
Humusgehalts durch Kompoſt, Stalldung u. ſ. w. 


Der Schutz des pfirſicſpaliers gegen Kälte 


während des Winters und zur Zeit der Blüte gegen 
Spätfröſte und Schlagregen iſt eine der wichtigſten Pflege: 
arbeiten. Im Hinblick auf die alljährlich wiederkehrende 
Einwinterung und den notwendigen Schutz der Spalierwände, 
der damit verknüpften alljährlich neuen Sorge wegen Be⸗ 
ſchaffung geeigneten Deckmaterials läßt ſich mancher trotz 
ſonſt vorzüglich geeigneter Lage von der Anpflanzung 
dieſer edlen Fruchtart abhalten. Indeſſen iſt dieſe Arbeit 
keineswegs ſo zeitraubend, umſtändlich und koſtſpielig wie 
es den Anſchein hat, ſelbſt auch dann nicht, wenn das 
Deckmaterial gekauft werden muß. 

Das beſte Deckmaterial iſt Fichtenreiſig, welches man 
ſchon im Oktober bei den Verwaltungen der nächſten 
Forſtreviere beſtellen muß zur rechtzeitigen Lieferung, um 
zur rechten Zeit dasſelbe zur Hand zu haben. Bei ſolchen 
Spalieren, die als freie Fächer, ohne beſondere Symmetrie 
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gezogen ſind, kann die zu deckende Fläche ganz bedeutend 
verkleinert werden, indem man die noch biegſamen Aſte 
von den Seiten her nach dem Stamm zuſammen bindet, 
ſoviel eben die Biegſamkeit es geſtattet. Bei jungen 
Bäumchen kann dadurch die Arbeit weſentlich erleichtert 
werden; bei älteren Spalieren iſt aber dieſe Verkleinerung 
der Fläche nur dann anzuraten, wenn das Deckmaterial 
knapp oder mangelhaft in ſeiner Beſchaffenheit iſt. Da 
bei älteren Spalieren der Schnitt mit Vorteil im Herbſte 
vor der Einwinterung ausgeführt werden kann, ſo würde 
nach Entfernen des überflüſſigen Holzes ein Knicken der 
nun doppelt nötigen Aſtchen und Fruchtzweige ein um fo 
empfindlicherer Verluſt ſein. Ich empfehle in dieſem Falle, 
den Schnitt im Frühjahre, ev. erſt nach der Blüte vor— 
zunehmen. 

Zur beſſeren gleichmäßigen Befeſtigung des Deck— 
materials an der Wand, werden in Abſtänden von etwa 
, Meter Bohnenſtangen oder Latten wagerecht am 
Spalier mit Weiden, Strohbändern oder Bindfaden ſo 
befeſtigt, daß die einzelnen Fichtenzweige mit dem dicken 
Ende dahinter geſchoben werden können. Man fängt bei 
dieſer Arbeit von unten an, läßt die unteren Tannenäſte 
auf der Erde ſchleppen und arbeitet ſo nach oben weiter; 
die Aſte decken dann die Wand wie ein Dach ab, das 
Regenwaſſer tropft nach außen ab und es bleiben die Zweige 
des Spaliers und auch die Wand trocken. Etwaige Lücken 
werden durch Nachſtecken kleinerer Zweige ausgefüllt und dieſe 
wenn nötig, mit Weidenruten oder Bindfaden befeſtigt. 
In ſtürmiſcher Lage werden noch einzelne Latten oder 
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Bohnenſtangen zum Schutze des Ganzen ebenfalls wage⸗ 
recht übergebunden. 

Iſt nach Erfahrungen der früheren Jahre Mäuſefraß 
zu befürchten, ſo ſteckt man hinter die Pfirſichäſte reichlich 
Wachholderzweige, möglichſt dicht. Die ſcharfſtacheligen 
Nadeln dieſes Gehölzes werden, obgleich ſie nicht abſolut 
ſicher ſchützen, doch von den Mäuſen möglichſt gemieden. 

Gleichmäßig und gut mit Tannenreiſig abgedeckte 
Wände geben den Pfirſichſpalieren an warmen Stall: und 
Hauswänden genügenden Schutz. An freiſtehenden Mauern 
und dünnen Bretterwänden iſt allerdings eine Strohdecke 
ſicherer, zieht aber wieder die Mäuſe ſtark an. Wo Rohr 
zu haben iſt, iſt dieſes vorteilhafter. Es läßt ſich leicht 
aufrecht ſtehend vor der Wand befeſtigen und giebt ver⸗ 
möge ſeines glatten Zuſammenſchließens ausgezeichneten 
Schutz. 

Zur Sicherung der Blüte gegen Spätfröſte läßt man 
wohl die Fichtenreisdecke bis ſpät in das Frühjahr am 
Spalier, und läßt die Blüte hinter dem allmählich durch 
Fallen der Nadeln lichter werdenden Reiſig vor ſich gehen; 
man muß nur an den Stellen, wo die Nadeln noch feſt⸗ 
ſitzen, durch leichtes Klopfen das Abfallen derſelben ſoweit 
fördern, als für genügende Einwirkung des Lichtes nötig iſt. 

Iſt kein Reiſig, ſondern irgend ein feſtes anderes 
Material, Stroh, Rohr, Baſtmatten verwendet, ſo muß 
das ganze Deckmaterial entfernt, dafür aber während 
der Blütezeit Schutz gegen Spätfröſte, während der Nacht 
und den frühen Morgenſtunden, gegen Schlagregen, heftige 
Winde, auch am Tage gegeben werden. In der regel⸗ 
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mäßigen Ausführung dieſer Kulturhilfe liegt allerdings 
eine der größeren Unbequemlichkeiten; ſie iſt aber durchaus 
nötig und macht ſich durch den ſichern Erfolg mehr als 
bezahlt. 

Dieſe Schutzvorrichtungen können in einfachſter Weiſe 
ausgeführt werden durch Umhängen von Baſtmatten, 
dichten Decken, hergeſtellt aus alten zuſammengenähten 
Säcken u. ſ. w., wenn man ſich nicht den Luxus wirk⸗ 
licher Jalouſien geſtatten kann oder will. Über dem 
Spalier wird zunächſt auf genügend ſtarken und langen 
eiſernen Haken ruhend ein Schutzbrett angebracht, welches 
bei etwa 50 em Breite von der Wand ſchräg abführend, von 
oben her als Schutzdach gegen Tropfenfall u. ſ. w. die 
Blüten ſchützt. An die am vordern Ende befindlichen 
Haken wird die in der für das Spalier erforderlichen 
Breite zuſammengeſtückte Decke mittels Oſen und Ringen 
oben angehängt; desgleichen an den Seiten mit Haken 
und Ringen befeſtigt; dieſe Vorrichtung iſt jedoch erſt voll⸗ 
ſtändig, nachdem zum Schutze der kleinen Zweige und 
Blüten gegen das Eindrücken und Knicken durch die Matte 
ein Gitterwerk angebracht iſt, welches aus Bohnenſtangen 
oder Latten hergeſtellt wird, indem dieſe bei 50 em ſeit⸗ 
lichem Abſtand ſowie von der Mauer in den Boden ge- 
ſteckt und unter ſich durch eine Querlatte verbunden und 
befeſtigt werden. Nun erſt iſt man bei gewiſſenhafter 
Ausführung des Zudeckens am Abend und Aufdeckens am 
Morgen ſeines Erfolges ſicher. 
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Das Pflanzen und die Wahl des Pflanz- Materials. 


Was das in den Baumſchulen angebotene Pflanz⸗ 
Material anbetrifft, ſo hat man die Wahl zwiſchen formierten, 
ſchon zur Wandbekleidung vorgebildeten, und unformierten 
Bäumchen. Letztere ſind als jüngere, einjährige Veredelungen 
zu haben und verdienen in vielen Fällen den Vorzug vor 
den auch im Einkauf teuereren Formbäumen. In allen 
Verhältniſſen, wo der Weiterbildung der Form nicht die 
genügende Zeit und Aufmerkſamkeit gewidmet werden 
kann, oder überhaupt das Verſtändnis dafür nicht vor: 
handen iſt, ſind einjährige, unformierte Veredelungen am 
Platze. Jüngere unformierte Bäumchen ſind auch bezüglich 
der Störung durch das Verpflanzen nicht ſo empfindlich, 
auch nicht beim Verſenden und dem Verpacken bei weitem 
Bezuge ſo leicht Beſchädigungen ausgeſetzt. 

Das Pflanzen ſelbſt geſchieht nach genügender Auf— 
füllung des Pflanzloches und der nötigen Verbeſſerung durch 
Düngung u. ſ. w. nach Maßgabe des vorhin Geſagten. Man 
achte forgfältig auf natürliche Lagerung und Ausbreitung 
der Wurzeln, nachdem die Enden derſelben an den rauhen 
Rißſtellen mit dem Meſſer geglättet wurden. Dabei werden 
die Hohlräume zwiſchen und unter den dicht geſtellten Wurzeln 
gut mit lockerer Erde — Kompoſt, vermiſcht mit dem an 
Ort und Stelle vorhandenen Boden — mit den Fingern 
ausgefüllt und ausgeſtopft, die Erde an die Wurzeln gut 
angedrückt, nötigenfalls bei trocknem Zuſtande des Bodens 
und leichter Beſchaffenheit desſelben mäßig angetreten, 
nun gehörig eingeſchlemmt und die Erde der Baumſcheibe 
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— das iſt die unmittelbare Umgebung des Stammes — 
fertig aufgefüllt und bei muldenförmiger Oberfläche mit 
kurzem Dünger belegt, damit Feuchtigkeit und Lockerung 
dem Boden erhalten bleibt. Bei tiefer Ausarbeitung der 
Pflanzlöcher iſt die Gefahr des zu ſtarken Senkens des 
jungen Stämmchens vorhanden. Man wird das berück⸗ 
ſichtigen und alſo ſo hoch pflanzen, daß das Bäumchen 
mit ſeinem Wurzelhalſe auch ſpäter niemals unter das. 
allgemeine Bodenniveau gerät. 

Für die Pflanzung von Pfirſichen und Aprikoſen mag 
das Frühjahr als die praktiſchere Pflanzzeit empfohlen ſein. 
Nicht, daß die Herbſtpflanzung durchaus zu verwerfen 
ſei! Da aber, wo mehrere Bäumchen geſetzt werden, 
müßte bei Herbſtpflanzung jedes beſonders gegen die 
Winterkälte geſchützt werden. Man erleichtert ſich dieſe 
Ein⸗ und Durchwinterung, wenn man, was ſtets zu empfehlen 
iſt, die Bäumchen ſchon im Herbſte aus der Baumſchule 
bezog, dieſe gemeinſchaftlich im Einſchlag an geſchützter 
Stelle mit Tannenreiſig bekleidet. Man kann dann im 
zeitigſten Frühjahre, ſobald der Boden bearbeitungsfähig 
iſt, das Pflanzen vornehmen. Nachdem dies ausgeführt 
iſt, ſchützt man den dickeren Stammteil ſowie dickere Aſte 
vor der direkten Einwirkung und Beſtrahlung durch die 
Sonne, indem man einige Fichtenzweige davor befeſtigt 
und vor dem Stamme ein etwa 60 cm langes, handbreites 
Brett ſo anbringt, daß der Stamm beſchattet bleibt. 
Ein ſolcher Schutz kommt auch älteren Spalieren zu gute, 
da die Erwärmung durch die Sonne, im Wechſel mit 
nächtlicher Abkühlung, Froſt⸗ oder Brandplatten an dem 
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dickeren Stamme und Aſten hervorbringt. In ähnlicher 
Weiſe wirkt ſchützend ein Anſtrich von dicker Kalkmilch, der durch 
die weiße Farbe den Stamm kühl hält. Ein ſolcher Kalk⸗ 
überzug ſelbſt auch der kleinſten Aſte mitſamt den Knoſpen 
iſt ſtets vorteilhaft als allgemeines Kampfmittel gegen 
Pilze und Ungeziefer und kommt als Düngung ſchließlich 
dem Boden zu gute. 


Die zweckmäßigſten Spalierformen. 


Von den vielen Formen, in denen Pfirſiche und 
Aprikoſen an den Wänden gezogen werden, ſollen in nach⸗ 
folgendem nur zwei eingehender berückſichtigt werden: das 
freie, ungezwungen wachſende Fächerſpalier und von 
den regelmäßig gezogenen Formen die Verrier-Pal⸗ 
mette. 

Wohl bei keiner unſerer übrigen feineren Spalierobſtarten 
macht ſich der Einfluß eines kühleren oder wärmeren Bodens 
ſo ſehr bemerkbar in dem Allgemeinverhalten des Baumes, 
wie beim Pfirſichbaum. 

Der durchweg kühlere, vielfach auch feuchtere Boden 
Norddeutſchlands im Verein mit einer geringeren Sommer⸗ 
wärme bedingt ein zwar ungemein üppiges Wachstum, 
namentlich in der Jugend der Bäume, bewirkt aber auch, 
daß das Holz nicht genügend reif und feſt wird, da es 
bis zum Spätherbſt in Vegetation bleibt, infolgedeſſen die 
Treibſpitzen, oftmals die obere Hälfte der ganzen Trieb⸗ 
länge ſehr von ſtrengerer Winterkälte leiden und abſterben. 
Auch das Verhalten des Weinſtockes in verſchiedenen Lagen 
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giebt hierfür ein anſchauliches Beiſpiel. Vergleicht man 
das Wachstum der Weinſtöcke der Rheinlagen mit denen 
gleicher Sorte am Spalier im Boden des norddeutſchen 
Tieflandes, ſo tritt der gewaltige Einfluß desſelben in 
auffälliger Weiſe zu Tage. Dort, im ſonnendurchglühten 
Boden der Weinterraſſen und Hänge der Rheinufer ein 
zwergig zu nennendes Wachstum, das mit verhältnismäßig 
geringer Mühe durch Kappen im Zaume gehalten wird, 
während dieſelbe Sorte in den tiefgrundigen, aufgeſchwemmten 
und kühlen Boden der Ebene verpflanzt, ein ſolches 
Wachstum entwickelt, daß ſie das Zehnfache an Spalier⸗ 
fläche gebraucht, um das hier vorherrſchende Holzwachstum 
befriedigen zu können. Ein gleiches Verhalten zeigt auch 
der Pfirſichbaum in kühlerem Boden. Bei der geringen 
Widerſtandsfähigkeit des Holzes, der weichen Beſchaffenheit 
desſelben, nehmen auch alle Krankheiten viel leichter einen 
gefährlichen Charakter an. Der Gummifluß iſt eine ohnehin 
allgemeine Krankheit, die in feuchtem Boden ſo zunimmt, 
daß der Baum in kurzer Zeit ruiniert wird. Kräuſel⸗ 
krankheit und Schimmel werden dem Baume um ſo gefähr⸗ 
licher, je geringer die Reife des Holzes iſt und ebenſo 
giebt das weiche Triebwerk den Läuſen und anderem 
Ungeziefer eine angenehme Koſt und Weide, weil der 
Rüſſel ſich leicht in die weichen Gewebe einbohren kann. 
Die Einwirkung auf den Baum durch den Schnitt 
zur Erzielung einer beſtimmten Form befördert unter 
ſolchen Verhältniſſen in der Hauptſache auch nicht die 
gewünſchte Holzreife, hat im Gegenteil ſogar oft ein ver⸗ 
ſpätetes Austreiben zur Folge, durch welches die abgelagerten 
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Reſerveſtoffe in den Zweigen wieder verbraucht werden. 
Deshalb werden in nördlichen Gegenden und kühlen Lagen 
ſtets ſolche Formen den Vorzug verdienen und in erſter Linie 
empfohlen werden müſſen, bei welchen eine Einwirkung 
durch den Schnitt in nur geringem Maße ſtattfinden darf 
und nur das Allernötigſte geſchnitten wird, um den Baum 
durch ſeine Form überhaupt nur der Wandfläche anzupaſſen, 
alſo die Aſte nur in Flächenform, in einer Ebene zu 
ziehen. Ganz ohne Schnitt geht es natürlich nirgends 
ab; das Spalier muß breit reſp. flach gezogen werden, 
um es einmal der Wandfläche anzupaſſen, und zum andern 
muß es gezwungen werden, ſich vorwiegend nach den 
Seiten hin zu verzweigen, um die wertvolle warme Wand⸗ 
lage nach jeder Richtung hin auszunutzen. 

Von dieſem Geſichtspunkte bei der Formbildung 
geleitet, wird man dieſelben Grundſätze im allgemeinen 
auch bei dieſen Spalieren in Anwendung bringen können, 
nach welchen man die Kronen freiſtehender gewöhnlicher 
Obſtbäume ſchneidet: Gleichmäßige Verzweigung, Förderung 
des Breitenwachstums und Zurückhalten und Zügeln der 
nach oben ſtrebenden Zweige und Triebe, letzteres umſomehr, 
je niedriger die zu bekleidende Wandfläche iſt. Dieſe Spalier⸗ 
form unterſcheidet ſich demnach vom gewöhnlichen Kronen⸗ 
bau in der Hauptſache nur dadurch, daß die nach vorn 
und hinten gekehrten Aſte beſeitigt oder von vornherein 
unterdrückt und dem Bäumchen eine fächer⸗ oder radſpeichen⸗ 
förmige Verzweigung und Anordnung der Hauptäſte ge⸗ 
geben wird. 

Es geſtattet dieſe Spalierform dem Wachstum des 
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jungen Baumes, welcher in dieſer Beziehung austoben 
muß, den hinreichenden Spielraum, welcher nur mit Rück⸗ 
ſicht auf die nach vorn oder hinten wachſenden Zweige eine 
Einſchränkung erfährt, ſowie mit Rückſicht auf die dem 
Bäumchen zukommende Wandfläche, ob hoch oder niedrig 
und breit, geleitet wird. Neben dieſem im entlaubten 
ruhenden Zuſtande ausgeführten ſogenannten Winterſchnitt 
wird die Sommerbehandlung durch das Entſpitzen nur da, 
wo es durchaus nötig iſt, alſo bei wirklich ſtark wachſenden 
Nebenzweigen ausgeübt, ſofern ſie andere benachbarte Zweige 
gar zu ſehr überflügeln und unterdrücken. Sie braucht ſomit 
alſo ebenfalls nur in ſehr geringem Maße, keineswegs in 
dem Umfange und der Allgemeinheit, wie bei regelmäßig 
gezogenen Formen ſtattfinden. Deshalb erſchöpft ſich das 
Wachstum früher, da es nirgends eine weſentliche Störung 
durch Herauskneipen der Triebſpitzen erfährt, die zur Zeit 
des ſtärkſten Saftandranges im Mai und Juni die regſten 
Verbrauchspunkte des Saftes ſind. Die Triebe erreichen 
als Nebenzweige oder Fruchtruten eine hier allerdings 
durchſchnittlich größere Länge als bei den einer ſtrengeren 
Form ſich einfügenden Nebenzweigen des Verrier-Spaliers, 
der Kandelaberform u. ſ. w., allein das Geſamtbefinden 
des Bäumchens iſt ein beſſeres. Unbehindert durch einen 
übertriebenen Zwang ſchließen die Triebſpitzen der Fächer⸗ 
form früher mit der Endknoſpenbildung ab, reifen infolge⸗ 
deſſen das Holz und die Blütenknoſpen beſſer aus und 
widerſtehen den Unbilden des Winters ſicherer. 

Die Richtigkeit dieſer Anſchauung, die Pfirſichſpaliere 
in nicht beſonders warmem Boden und kühler Lage — 
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und dieſe Verhältniſſe find in ganz Norddeutſchland ähnlich 
und faſt überall vorhanden, im Gegenſatz zu den warmen 
Lagen des Rheinthales, den ſüdlichen Abhängen und 
Thallagen der Gebirge Mittel⸗ und Süddeutſchlands 
u. ſ. w. — in freieſter, möglichſt wenig gezwungener Form zu 
ziehen, wird durch den Erfolg und das Verhalten der jetzt 
mehr und mehr angelegten Pfirſich⸗Buſchpflanzungen be⸗ 
ſtätigt. Die eingangs erwähnten Pflanzungen dieſer Art 
in Hofheim am Taunus, in Frankfurt a. Oder u. ſ. w., 
welche frei ohne weſentliche Einwirkung durch den Schnitt 
wachſen und trotz freien Standes durch den Winter 
kommen, geben einen Fingerzeig auch für die Behandlung 
der Spaliere in obigem Sinne. Bei dieſen freiſtehenden 
Büſchen kommt noch als weſentlich für das Gedeihen 
derſelben in Betracht, daß ſie in Bezug auf Beleuchtung 
durch die Sonne viel beſſer daran ſind, als ihre Geſchwiſter 
am Spalier. Hier wirkt die Sonne vorzugsweiſe durch 
die an und vor der Wand aufgeſpeicherte höhere Wärme 
und gleicht fo die kürzere Beleuchtungsdauer aus. In den 
langen Tagen um Johanni, an welchen ſich die Sonne ca. 
17 Stunden über dem Horizont befindet und freiſtehende Bäume 
vom erſten Aufgehen an bis ſpäten Untergang von allen 
Seiten direkt beleuchtet, kommt den an ſüdlicher Spalier⸗ 
wand ſtehenden Bäumchen dieſe Wohlthat am Morgen erſt 2 ½ 
Stunden ſpäter zu gute, die gegen Abend wiederum 2 
Stunden früher dieſes Vorteiles verluſtig gehen. Früh 
am Morgen und ſpät am Abend iſt es nur das durch die 
Luft reflektierte Licht, mit dem ſich die Wandſpaliere be- 
gnügen müſſen. Das erklärt auch, warum an dicht, vielleicht 
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zu dicht bezweigten Spalieren die Triebe länger wachſen, 
vielfach lange Waſſerſchoſſe hervorbringen, welche das Be⸗ 
ſtreben haben, ſchnell von der Wand ab und in die freie 
Luft, in das Licht hineinzuwachſen. In Berückſichtigung 
dieſes Beſtrebens und Verhaltens der Spaliere ſollen die 
Triebe und Nebenzweige, das Fruchtholz, ſtets ſo weit 
verdünnt werden, daß die Sonnenſtrahlen zwiſchen den 
Blättern hindurch immer noch die Wand treffen, dieſe er⸗ 
wärmen und beleuchten, und ſo auch indirekt durch Rück⸗ 
ſtrahlung von hinten und unten die Blätter erhellen, eine 
allerdings nur ſchwache Unterſtützung für die hier ſtets 
einſeitig wirkende Sonne. 

Hieraus folgert ebenfalls, daß die Wände, welche zur 
Zucht von Spalieren, gleichviel welcher Art, dienen, ſtets 
blendend weiß durch Kalkanſtrich zu halten ſind, der ver⸗ 
ſtärkten rückwirkenden Lichtſtrahlung wegen. Der alte 
Streit um die größere Zweckmäßigkeit weißer, daher lichter 
und ſchwarzer, deshalb in der Wandfläche ſelbſt wärmerer 
Wände, iſt längſt zu Gunſten der weißen entſchieden. Die 
Luft vor der weißen Wand iſt wärmer, die Wand ſelbſt 
hell, aber kühl, die ſchwarze Wand wird heiß, aber die 
Luft davor bleibt kühler. 

Eine vollkommene Ausnutzung der an der Wand 
möglichen Beleuchtung durch die Sonnenſtrahlen wird aber 
nur dann erzielt, wenn man alle Triebe, welche nur irgend 
das Beſtreben zeigen, nach vorn zu wachſen, pünktlich an 
die Wandfläche zurückbindet, ſo daß kein Zweig oder Trieb 
dem andern zuvorkommen, ihm Luft und Licht weg: 
nehmen kann. 
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Dieſes Anbinden der Triebe an das Spaliergerüſt, 
auch Anheften genannt, iſt eine der wichtigſten, weſentlichſten 
Arbeiten, ohne welche keine gleichmäßige Beleuchtung und 
dementſprechend auch Entwickelung der verſchiedenen Neben⸗ 
zweige möglich iſt. Beim Unterlaſſen dieſer freilich auch 
größten Arbeit während der Dauer des Treibens heben 
ſich die Spitzen der Triebe von der Wand ab, beſchatten 
den unteren Teil des eigenen Zweiges, welcher als der 
ältere allein Ausſicht hat, die genügende Holzreife zu er⸗ 
langen, während die Triebſpitzen ſelbſt vielfach ſo empfindlich 
bleiben, daß ſie infolge Froſtſchädigung doch im Winter 
oder Frühjahr zurückgeſchnitten werden müſſen. Dieſe 
Empfindlichkeit der Triebe ändert ſich mit den Jahren, 
nachdem das üppige Wachstum ſich gemäßigt und, durch 
das Alter bedingt, eine mäßigere Saftſtrömung, ein früheres 
Abſchließen der Triebe im Sommer und damit auch eine 
vollkommenere Holzreife eintritt. Derſelbe Baum wider⸗ 
ſteht nun einer bedeutend größeren Kälte und ganz alte 
nur mäßiges Leben zeigende Bäume kommen auch hin und 
wieder ohne Winterſchutz durch. Jedenfalls kann durch 
ein ſorgfältiges Anheften aller Triebe und Zweige, durch 
die damit erreichte gleichartige Beſonnung aller Teile eine 
vollkommene Reife des Holzes erzielt werden. 

An einem in dieſem Punkte ſorgfältig gepflegten 
Spalier müſſen ſich alle Triebe der Fläche glatt anſchmiegen, 
wie der Epheu dem Baumſtamm: denn an die Sonne 
haben alle Zweige gleichmäßig Anſpruch. 

Die Empfehlung des freien, fächerförmig wachſenden 
Spaliers iſt eingehend begründet, weil der Verfaſſer 
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dieſes Heftes in feiner jetzigen Stellung als Wanderlehrer 
für Obſtbau in Königsberg i. Pr. Zutritt zu den ver⸗ 
ſchiedenſten Gärten im Norden und Süden dieſer Provinz 
hat und durch zahlreiche Vergleiche in Bezug auf Verhalten 
der in Frage ſtehenden Spaliere gegenüber ſolchen in 
wärmeren Böden und Lagen Welt: und Süddeutſchlands zu 
der Überzeugung gelangt iſt, daß in kühlen Böden und 
Lagen und in Gegenden mit gefahrbringenden Wintern der 
Schnitt nach Möglichkeit eingeſchränkt werden muß. Dann 
aber können auch hier noch ſehr ſchöne Erfolge erzielt werden. 


Das Anbinden und die Binde⸗ Materialien. 


Nach dem oben Ausgeführten ſpielt das Anbinden 
der Zweige und Triebe an die Spalierwand eine größere 
Rolle als der Schnitt. Damit kommt auch dem Binde⸗ 
mittel eine größere Bedeutung zu. Die allgemein ange: 
wendeten Materialien ſind: Weidenruten, Linden- und 
Raphiabaſt, ſowie Binſen. 

Für die Befeſtigung der Aſte und Zweige im Herbſte, 
Winter oder Frühjahre bleiben die Weidenruten, Gold— 
weiden oder andere gute zähe Bindeweiden in verſchiedener 
Stärke, das einfachſte, überall zu beſchaffende Material. 
Der Weidenknoten, das Zuſammendrehen derſelben will 
gelernt ſein und läßt man ſich dies am beſten von einem 
Gärtner praktiſch zeigen. Die Reihenfolge der Handgriffe 
hierbei iſt kurz folgende: Man nimmt eine Weidenrute 
mit der rechten Hand etwa in der Mitte, ſchiebt das 
dickere Ende hinter der Latte oder dem Draht und den 
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anzubindenden Zweigen herum und faßt es mit der linken 
Hand, vertauſcht nun beide Enden, indem man das 
lange dünne Ende mit der linken, das kürzere dicke 
Ende der Weide mit der rechten Hand ergreift. Beide 
Enden werden nun, nachdem man den Zweig durch 
Anziehen der Weide ſoweit als nötig an die Latte 
oder den Draht herangezogen hat, miteinander zuſammen⸗ 
gedreht. Dies Zuſammendrehen erfordert die eigentliche 
Übung; es darf nicht nur das dicke Ende der Weide, 
welches man etwa 10—12 em von der Kreuzungsſtelle 
beider ab gerechnet nach rechts und oben überſtehen läßt, 
um das dünne in der linken Hand feſtzu haltende ein⸗ 
fach herumgeſchlungen werden, ſondern es müſſen beide 
Teile wie ein feſter Bindfaden durch etwa 3 Drehungen 
mit einander verdrellt werden. Das dicke Weidenende wird 
gefügiger gemacht, indem man es an der Verſchlingungsſtelle 
etwas dreht und zwar um die Längsachſe rückwärts, 
ſo daß die Gefäßbündel in ſeitlicher Richtung aus dem 
Zuſammenhange gebracht werden. In dieſem Verſchlingen 
beider Ende liegt der eigentliche Kern der Arbeit. Der 
Schluß des Knotens erfolgt durch Zurückdrehen des ver⸗ 
bleibenden 6— 8 cm langen, dicken Endes in den Winkel 
zwiſchen Latte und gedrehtem Knoten. Iſt der letztere 
richtig und gut gemacht, ſo muß das Ende in dieſer Lage 
durch die eigene Spannung feſtgehalten werden. Es wirkt 
nun gewiſſermaßen als Knebel für den Schluß. 

Wird die Weidenrute nach einigen Stunden durch die 
Sonne und Luft in dieſer Lage ausgetrocknet, ſo iſt ein 
Löſen des Knotens ohne Gewalt gar nicht möglich. 
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Da das pünktliche Anbinden der Zweige bei dem 
Spaliergerüſt eine der wichtigſten Arbeiten iſt, um Ord⸗ 
nung zu halten, ſo iſt die Ausführung des Bindeknotens 
der Weiden eingehender behandelt. 

Für das Anheften der Sommertriebe gebe ich den 
Binſen den Vorzug vor Baſt in allen Fällen, wo die 
Spannkraft des an die Wand zurückzubindenden Zweiges 
keine große iſt. Die Binſen werden um Trieb und Latte 
oder Draht wie die Weiden zuſammengedreht, eine 
Arbeit, die geübt ſein will; dann geht das Anheften aber 
auch dreimal ſo ſchnell wie mit Baſt. Bei dem ſpäter 
nötig werdenden Löſen der Bänder beim Umtauſch gegen 
Weiden, ſobald die Triebe verholzt ſind, geben Binſen 
viel leichter nach, können auch niemals bei feſteſtem An⸗ 
binden einſchneiden. Zudem ſind ſie das billigſte Binde⸗ 
material, da die Binſen überall in feuchten Gräben wild 
wachſen. 

Von den verſchiedenen Binſenarten ſind diejenigen, 
welche ein blaugrünes Ausſehen haben, die beſten. Sie 
ſind zäher und haltbarer als die häufigeren grünen; doch 
ſind auch letztere zu gebrauchen. Sie können friſch, als 
auch halbtrocken verwendet werden. 


Das Spaliergerüft. 


Um Zweige und Aſte in gleichmäßiger Weiſe an der 
Wandfläche verteilen und anbinden zu können, bedarf es 
eines Gerüſtes. Zweierlei Materialien ſtehen zur Ver⸗ 
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fügung: Holz in Latten, Stangen oder Stäben, und 
verzinkter Draht. Durch Verwendung des letzteren ent⸗ 
ſtehen die geringſten Koſten und iſt das Spalier in ein⸗ 
fachſter und ſchnellſter Weiſe herzuſtellen. An der Wand 
werden zunächſt Latten mit ſtärkeren Eiſenhaken in ſenk⸗ 
rechter Stellung befeſtigt. Der Abſtand dieſer beträgt 
bei langen Wandflächen zweckmäßig etwa 4—5 Meter, 
hat ſich aber nach den vorhandenen Verhältniſſen zu richten 
z. B. bei der Bekleidung der Wände an Wohnhäuſern 
zwiſchen den Fenſtern. Über dieſe ſenkrechten Latten 
werden nun die verzinkten Drähte geſpannt, parallel in 
Abſtänden von 25 em. Bei größeren Längen der Drähte 
werden die Enden derſelben an der erſten und letzten Latte 
ſicher befeſtigt; an die übrigen Latten werden die Drähte 
durch Krampen nur ſoweit herangezogen, daß ſie nur 
gerade noch etwas Spielraum haben und durch einen 
ſpäter einzuſchaltenden verzinkten Drahtſpanner ſtraff 
gezogen werden können. Von letzterem find die von 
Ed. Grill in Offenbach a. Glan verbreiteten Spanner 
die zweckmäßigſten und billigſten, da ſie überall am Draht 
eingeſchaltet werden können. Es gehört hierzu ein be- 
ſonderer Spannhammer, ohne welchen man nichts mit den 
Spannern anfangen kann. Der Spalierdraht hat zweck— 
mäßig eine Dicke von 2 mm. Stärkere Drähte ſind 
ſelten nötig; ſie erſchweren nur unnötig die Spannung. 
Sollen Latten zur Herſtellung des Spaliergerüſtes ver— 
wendet werden, jo werden 6—8 cm dicke Latten zu⸗ 
nächſt als Riegel wagerecht an der Wand befeſtigt und 
auf dieſe die 3 em dicken Latten oder Stäbe aufgenagelt 
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mit Abſtänden von 20 —25 cm. Je dünner und gleich⸗ 
mäßiger die Latten ſind, um ſo zierlicher ſieht das Gitter⸗ 
werk aus. Es ſtellt ſich da, wo das Holz knapp iſt, weit 
teurer als die Verwendung von Draht. An ſchmalen 
Wandflächen, z. B. zwiſchen Fenſtern mag die Verwen⸗ 
dung von Latten zweckmäßiger ſein als Draht. 

Die Methode, die Wandfläche mit Drahtgewebe oder 
Drahtgeflecht, alſo mit dem jetzt verhältnismäßig billig zu 
kaufenden Drahtzaungeflecht zu überziehen, um daran in 
jeder beliebigen Lage die Triebe anheften zu können, iſt 
zu verwerfen, da eine große Zahl der Triebe und auch 
Früchte hinter das Geflecht wächſt und ſelten ohne Bruch 
oder Quetſchung herauszubekommen iſt. Dagegen verdient 
die Befeſtigung der einzelnen Zweige mit kurzen Tuch— 
ſtreifen und Nägeln Beachtung und Empfehlung; ſie iſt 
jedoch nur anwendbar an Bretterwänden und an Mauer⸗ 
flächen, die mit einem dicken zähen Putz überzogen ſind, 
in welchem die etwa 3 cm langen Nägel, nachdem ſie 1 cm 
tief eingeſchlagen wurden, gut haften. Andernfalls müſſen 
ſolche Wandflächen mit Brettern verſchalt werden. 

Man kann dieſe Befeſtigungsweiſe als die voll— 
kommenſte bezeichnen, die es giebt; allein die vorhin an⸗ 
gegebene Bedingung verhindert leider ihre allgemeine 
Anwendung. Sie iſt zeitraubend und erfordert Übung; 
dafür können aber auch die Triebe in jede gewünſchte 
Lage gebracht werden. Zudem ergiebt ſich noch ein Vor— 
teil: dadurch, daß die Triebe ſich unmittelbar der Wand— 
fläche anſchmiegen, wird ihnen ein größerer Schutz zu 
teil. Insbeſondere bei Holzflächen ziehen ſie Vorteil von 
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der in der Wand ſelbſt aufgelpeicherten Wärme. Wie 
groß dieſer Vorteil iſt, zeigen am gewöhnlichen Spalier 
deutlich einzelne Zweige oder Triebe, die zufällig an 
die Wandfläche zurückgelegt oder in den ſchützenden Winkel 
neben einem Holzriegel zurückgebogen ſind. Dieſe haben 
oftmals einen auffälligen Vorſprung in ihrer Entwickelung: 
ſie blühen und zeigen bereits Blätter, während die anderen 
Zweige, in ſonſt üblicher Weiſe 8 — 10 em von der Wand⸗ 
fläche an das Gerüſt gebunden, durch die hier freiere Luft⸗ 
zirkulation noch vollſtändig in Ruhe gehalten ſind. Dieſe 
Beobachtung ſollte mehr ausgenutzt und praktiſch ver⸗ 
wertet werden, indem die Riegel und Latten oder Drähte 
nur ſo weit von der Wandfläche befeſtigt werden, daß 
das Umlegen des Bindematerials beim Anheften keine 
allzugroße Verſäumnis erfährt. 


Die verschiedenen Knoſpen und Zweige des 


Pfirſich⸗ und Aprikofenbaumes. 


Bei allen Steinobſtgehölzen unterſcheidet man zwei 
Knoſpenarten: Holzknoſpen, welche nur einen Trieb, mit 
Blättern beſetzt, geben, und Blütenknoſpen, die nur Blüten, 
1—2 an der Zahl, dagegen keine Blätter liefern. Die 
Blütenknoſpen ſtehen, entgegen der allgemeinen Regel der 
Stellung derſelben beim Kernobſt, niemals auf der Spitze 
der Fruchttriebe, ſondern ſtets auf der Seite, entweder 
einzeln oder zu 2—3, oder ſelbſt mehreren; in dieſem 
letzteren Falle ſind ſie ſtets von Holzknoſpen begleitet. Fig. 
1—4 zeigt dieſe verſchiedenen Stellungen. Die Holzknoſpen 
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ſtehen ſeitlich an den Zweigen und endſtändig. Die End⸗ 
knoſpen ſind ausnahmslos Holzknoſpen. Dieſe verſchiedene 
Verteilung und Anordnung der Knoſpen an den Zweigen 
iſt von Bedeutung für die Ausführung des Schnittes und 
darf nicht unbeachtet bleiben. 


Die Zweige und Triebe werden nach ihrer äußeren 
Entwickelung, ihrer größeren und geringeren Länge und 
Dicke unterſchieden in Holz⸗ und Fruchtzweige, bez. Triebe. 
Letztere Unterſcheidung macht man bezüglich des Alters 
des jüngſten Zuwachſes und verſteht man unter Trieb: 
die noch beblätterten Sommertriebe; unter Zweig: die 
einjährigen Triebe des Vorjahres. Mit dem Laubabfall 
im Herbſt und der dann eingetretenen vollſtändigen Holz⸗ 
reife wird der Trieb zum Zweige. Die Einwirkung durch 
den Sommerſchnitt geſchieht deshalb gewöhnlich an den 
Trieben; während man es beim Winterſchnitt mit den 
Zweigen zu thun hat. 


In dieſem blattloſen, vollkommen ruhenden Zuſtande 
präſentieren ſich die verſchiedenen Zweige am beſtimmteſten 
und zeigen am deutlichſten ihren Charakter. 


Obwohl alle Zweige des Steinobſtes, ſelbſt auch die 
härteren, eine ausgeſprochene Neigung zeigen, früher und 
viel zahlreicher die Blütenknoſpen zu entwickeln, ſodaß es 
an älteren Spalierbäumen oft ſchwer hält, einen Zweig 
zu finden, der nicht Blütenknoſpen aufweiſt, ſo iſt doch 
das Holzwachstum in der Jugend auch hier vorherrſchend, 
wie überall an den Obſtbäumen, und ſind die reinen 
Holzzweige vorwiegend an jungen in der beſten Entwickelung 
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begriffenen Bäumchen des Pfirſich⸗ und Aprikoſenbaumes 
zu finden. | | 
Holzzweige find und heißen mithin alle diejenigen, 
welche überhaupt keine Blütenknoſpen zeigen. Bei der 
allgemein größeren Blühwilligkeit der Pfirſiche kann man 
aber ſelbſt beim Vorhandenſein vereinzelter Blütenknoſpen 
an ſtärkeren oder ſtarken Zweigen dieſe immer noch zu 
den Holzzweigen rechnen, da Längenwachstum und Blatt⸗ 
entwickelung hier vorherrſchend ſind. 

Bei den ſtark wachſenden Holzzweigen kommen faſt 
regelmäßig, beſonders zahlreich in der Jugend des Bäumchens, 
die ſeitlichen Augen ſchon im erſten Sommer zur Ent⸗ 
wickelung als ſogenannte vorzeitige Triebe. Bei ruhiger 
Saftſtrömung im vorgeſchrittenen Alter des Baumes würden 
dieſe Augen erſt im folgenden Sommer Triebe liefern, 
kommen aber bei ſtarkem Saftandrang vor der Zeit durch, 
ſodaß junge Bäumchen durch ſie ein Ausſehen erhalten, 
als ſeien ſie mehrjährig verzweigt. Dieſe vorzeitigen Triebe 
zeigen vorherrſchend Holznatur, können aber auch Blüten- 
knoſpen tragen. 

Die Holzzweige oder Triebe erſcheinen beim Pfirſich 
zuweilen auch als Waſſerſchoſſe aus dem alten Holze und 
können bei alten Spalieren zur Verjüngung gebraucht 
werden. 

Alle eigentlichen Fruchtzweige haben eine mäßige Länge 
und Stärke und tragen vorherrſchend Blütenknoſpen. Die 
Stellung und Verteilung dieſer Blütenknoſpen auf der 
ganzen Länge der Fruchtzweige iſt verſchieden, bedingt durch 
Wüchſigkeit reſp. Alter des Baumes und Sorte. Entweder 
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ftehen die Blütenknoſpen einzeln an ganz kurzen oder bis: 
30 em langen, zuweilen auch längeren Zweigen und nur 
an der Baſis und am Ende finden ſich Holzknoſpen (Fig. 1) 
oder die Blütenknoſpen ſtehen gepaart mit Holzknoſpen, 
oder zu mehreren auf einem Blattkiſſen (Fig. 25. Im 
letzteren Falle ſchließen gewöhnlich zwei Blütenknoſpen eine 
Holzknoſpe ein. Dieſe Anordnung iſt die erwünſchtere, 
da ſolche Zweige in jeder beliebigen Länge eingekürzt 
werden können. 


Fig. 1. 


Ein kürzerer Fruchtzweig von ca. 15 em Länge. Die Knoſpen 
ſtehen einzeln; an der Baſis und an der Spitze befinden ſich ſchmale 
Holzknoſpen. Hier wird entweder bei a auf Erſatz geſchnitten oder 

gar nicht. Bei b zu ſchneiden wäre falſch. 


Zweige wie Fig. 1 werden entweder zu ihrer Ver⸗ 
jüngung und Erneuerung bis auf die unteren Holzknoſpen 
zurückgeſchnitten oder gar nicht. Wollte man bei b ein- 
kürzen, ſo würden ſich die Blütenknoſpen und Früchte am 
kahlen Zweigende entwickeln, ſchwach bleiben, häufig auch 
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Ein durch früheren Rückſchnitt gegabelter Fruchtzweig. Der 
Zweig a wird bei a, b wird nicht oder nur mäßig eingekürzt. Die 
Holz⸗Augen an der Baſis liefern die Fruchtzweige für das nächſte 
Jahr. Die Verteilung der Knoſpen iſt die erwünſchte: Holzknoſpen 

mit Blütenknoſpen gepaart oder zu dreien. 


abgeſtoßen werden. Es iſt ſtets bei dem nötigen Einkürzen 
dieſer Fruchtzweige darauf zu achten, daß das verbleibende 
letzte Auge eine Holzknoſpe iſt. Letztere erhält den Zweig 
in lebhaftem Wachstum, zieht den Saft nach und ernährt 
durch die ſich entwickelnden Blätter die Früchte, welche ſich 
nun vollkommener ausbilden. Stehen die Blütenknoſpen 
allein, ohne von Holzknoſpen begleitet zu ſein, und ſind 
auch an der Baſis des Zweiges ſolche nicht vorhanden, 
ſo iſt bei Fortnahme der endſtändigen Holzknoſpe der 
Zweig nicht im ſtande, neue Holzknoſpen nachträglich zu 
bilden; der ſo eingekürzte Zweig muß früher oder ſpäter 


Fig. 3. 


Die Stellung der Knoſpen ift eine einfache und wechſelnde. 
Blütenknoſpe und Holzknoſpe ſtehen einzeln. Der Schnitt geſchieht 
entweder bei a zwecks Verjüngung oder bei b über einer Holzknoſpe. 
Die punktierten Linien ſtellen die anzuſtrebende Entwickelung der 

Erſatzteile und deren Behandlung auf Entſpitzen dar. 


abſterben, nachdem er noch vielleicht einige Früchte not⸗ 
dürftig entwickelt hat. 

Der Zweig in Fig. 3 zeigt eine wechſelnde Stellung 
von Blüten⸗ und Holzknoſpen. Der Schnitt geſchieht ent⸗ 
weder bei a, um die unteren Triebe zum Erſatz zu beleben 
oder falls nur eine mäßige Anzahl der Blütenknoſpen 
am Baume vorhanden iſt, bei b. 

Die Bukettzweige und Sträuße der Fig. 4 und 5 
bleiben vom Schnitt unberührt. Sie verlängern ſich durch 
die Endknoſpe, der einzigen Holzknoſpe. Geht ein ſolcher 
kurzer Fruchtzweig im folgenden Jahre in ſtärkeres Wachs⸗ 
tum über, ſo wird er wie Fig. 1—3 behandelt. 


Fig. 4. Fig. 5. 
Stellen zwei Bukettzweige dar. Die Blütenknoſpen ſtehen ſehr 
gedrängt. Fig. 4 zeigt eine einzige Holzknoſpe auf der Spitze. 
Fig. 5 noch die Anlage einer ſolchen an der Baſis, durch welche 
der Zweig ſich ſpäter erneuern kann. Solche kurze Fruchtzweige 
werden nicht geſchnitten. 


Bei ſtrengerer Formbildung des Spalieres, der Ver⸗ 
rier⸗Palmette, kommt es ſtets darauf an, das ſymmetriſche 
Gerüſt auch möglichſt gleichmäßig mit ſolchen vor⸗ 
beſchriebenen Fruchtzweigen beſetzt zu halten. Das Ein⸗ 
kürzen der Fruchtruten hat hier den Zweck, das In- und 
Übereinanderwachſen derſelben zu verhüten, vornehmlich 
auch darauf hinzuwirken, daß die unteren Holzknoſpen 
ſich beleben und Erſatztriebe liefern. Durch Herunterbiegen 
und Anheften in dieſer Stellung kann ebenfalls weſentlich 
die Triebkraft dieſer Erſatzaugen gefördert werden. In 
dieſer Regulierung des Wachstums des Fruchtholzes liegt 
bei den regelmäßigen Formen die Hauptaufgabe für den 
Züchter. Bei dem freien, nicht ſymmetriſchen Fächerſpalier 
bleibt es ebenfalls Aufgabe, die ganze Fläche, auch in der 
Nähe der Hauptveräſtelung dieſes Fruchtholz möglichſt 
gleichmäßig zu erhalten. Indeſſen können entſtehende 
Lücken durch Überleiten tieferſtehender, ſtärker veranlagter 
Triebe und Zweige ausgeglichen werden. Die ganze 
Spalierfläche ſoll auch hier gleichmäßig genutzt, unten wie 
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oben mit Fruchttrieben beſetzt ſein, doch fällt eine kleine 
Unregelmäßigkeit nicht ſo auf, wie bei einer Form, die 
nach jeder Richtung ſymmetriſch angelegt und weiterge⸗ 
zogen wurde. 


Die Bildung der Fächerform. 


Nach dem, was in dem Abſchnitt über die Wahl der 
zweckmäßigſten Spalierform zur Empfehlung des Fächers 
im allgemeinen geſagt iſt, wäre es überflüſſig, hier noch⸗ 
mals näher darauf einzugehen. Indeſſen wird ein ſtufen⸗ 
weiſes Verfolgen des Werdens und Wachſens aus ein⸗ 
fachen Veredelungen den Anfänger beſſer in den Stand 
ſetzen, das Wachstum fo zu leiten, wie es die Größen: 
verhältniſſe der Wandfläche erfordern. 


Hat man eine einjährige Veredelung gepflanzt, ſo 
zeigt dieſe gewöhnlich ſchon eine reichliche Verzweigung, 
beſtehend aus ſogenannten vorzeitigen Trieben, welche beim 
Pfirſichbaum in den Jahren des jugendlich tollen Wachs⸗ 
tums regelmäßig erſcheinen. Die unteren und mittleren 
derſelben ſind gewöhnlich ſo ſtark und feſt und hart im 
Holze, daß man ſie zur Anlage des Aſtgerüſtes, zur erſten 
Verzweigung verwenden kann. Man ſchneidet den Haupt- 
ſtamm auf die Hälfte zurück und entfernt mit behutſamem 
Schnitt ebenfalls diejenigen Seitenzweige, welche ſich nicht 
in die Spalierfläche ungezwungen einfügen laſſen. Figur 
6 a zeigt ein ſolches Stämmchen vor dem Schnitt und 
Figur 6b nach Ausführung desſelben. Dieſes Zurückſchneiden 
wird gleich bei oder nach dem Pflanzen ausgeführt. Die 
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Einjährige Veredlung eines Pfirſichbäumchens. 
a. vor dem Schnitt, b. nach dem Schnitt. 
Richtſchnur iſt: das vorherrſchende Höhenwachstum zu hemmen 
zu Gunſten der Entwickelung in die Breite; daher wird oben ſtark 
geſchnitten, unten wenig oder gar nicht. 


Nebenzweige, welche jetzt das erſte Fundament der ſpäteren 
Hauptverzweigung bilden, werden nun ſo eingekürzt, daß 
die oberen höchſten nur wenige, 2 —3 Augen, die unteren 
Zweige aber um ſo mehr Augen behalten, je tiefer ſie 
ſtehen. Die unterſten nächſt dem Erdboden ſich breitenden 
Zweige werden gar nicht geſchnitten, wenn ſie bis ans 
Ende reif geworden ſind. Dies iſt jedoch häufig nicht 
der Fall, und das Einkürzen geſchieht dann nur nach 
Maßgabe der Reife des Holzes, ſodaß nur der weich 
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gebliebene unreife Endteil des Triebes entfernt wird. Die 
Reife oder Unreife des Holzes ſpürt man leicht an dem 
größeren oder geringeren Widerſtande, den es dem Meſſer 
entgegenſetzt. Sodann laſſen ſich ganz unreife Triebſpitzen 
kurz und ſcharf umbiegen ohne zu brechen, während reifes 
Holz bei gleicher Bewegung knickt. Durch Verſuche in 
dieſer Richtung wird man dies bald beurteilen lernen. 
Zu weich gebliebene Teile der einjährigen Triebe pflegen 
auch ſchon durch geringere Kälte angegriffen zu werden 
und zeigen dies durch eingetretene Verfärbung der inneren 
Holz⸗ und Gewebeteile an. 

Wie aus dem Vergleich von Fig. 6 a und b erſicht⸗ 
lich, war es Aufgabe, das ſtets vorſtrebende Höhenwachs⸗ 
tum zurückzuhalten zur Förderung des Wachstums in die 
Breite, damit die hier vorhandene ſonſt leicht kahl bleibende 
Wandfläche möglichſt gleichmäßig mit Aſten und Zweigen 
bekleidet wird. 

Die ſo eingekürzten Triebe werden in ihrer natür⸗ 
lichen Haltung an die Drähte oder Latten angebunden. 
Einige Stäbchen oder Ruten von Weiden oder Haſeln 
helfen das Gerüſt vervollſtändigen zur beſſeren fächer⸗ 
förmigen Verteilung der Triebe für die erſte Formbildung. 
Aus Fig. 6 b entwickelt ſich nun im Laufe des Sommers 
bis zum Herbſte Fig. 7. Das Wachstum iſt trotz der 
Störung durch das Verpflanzen meiſt ſo üppig, daß am 
Schluſſe des Sommers bereits 2 bis 4 qm Wand⸗ 
fläche bedeckt ſein können. Die hauptſächlichſte Einwirkung 
durch den Schnitt zur Weiterbildung der Form in dem 
angeführten Sinne geſchieht nach dem Laubabfall im Herbſte 
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oder im Frühjahr. Jedoch wird man auch im Sommer 
während des Treibens hier und da durch Auskneipen der 
äußerſten Triebſpitzen derjenigen Zweige, welche im Herbſte 
ohnehin zurückgenommen würden, alſo der am ſtärkſten 
nach oben ſtrebenden, die Abſicht des Winterſchnitts unter- 
ſtützen und vorbereiten können. Nur hüte man ſich vor 
dem gleichzeitigen Entſpitzen einer zu großen Zahl von 
Trieben, beſonders während des lebhafteſten Wachstums 
im Juni und Juli. Durch eine ſolche Behandlung wird 
unfehlbar Gummifluß in reichem Maße herbeigeführt. Bei 
vorgerücktem Triebe und gegen den Schluß des Sommers 
iſt es dagegen weniger bedenklich, da nun genügend Blätter 
und Knoſpen vorhanden find, in denen die Säfte ver: 
arbeitet werden können. Ein Austreiben infolge des Ent⸗ 
ſpitzens findet nun nicht mehr oder nicht in dem Umfange 
ſtatt und die entſpitzten Triebe reifen nur im Holze nach. 
Die wichtigſte Arbeit bleibt während des Sommers das 
pünktliche Anbinden — Anheften — der Sommertriebe 
mittels Binſen, welches nach Bedarf mit dem Zunehmen 
der Trieblänge wiederholt wird, ſo daß kein Zweig von 
der Wand ſich abhebt, keiner vor dem anderen in dem 
Punkte der Beleuchtung und Beſonnung etwas voraus 
hat. Dadurch wird die Arbeit zwar vermehrt, und wäre 
es ſicher leichter und einfacher, durch Fortſchneiden aller 
widerſpenſtigen Triebe die Wandfläche ſchön glatt und in 
Ordnung zu halten. Eine ſolche ſchablonenmäßige Be: 
handlung der Flächen kann man leider nur allzuhäufig 
beobachten; es unterſcheidet ſich dieſe Behandlung dann in 
nichts von dem Scheeren der Hecken, welche ja ebenfalls 
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nicht über eine beſtimmte Grenze hinauswachſen dürfen 
und möglichſt dicht ſein ſollen. 

Iſt die Wandfläche zu dicht mit Nebenzweigen und 
Trieben beſetzt, ſo daß ihre Blätter nicht mehr neben⸗ 
einander Raum haben, ſo ſchneide man die ſtark veran⸗ 
lagten Triebe und Zweige ganz heraus und entſpitze die 
über eine Länge von 30 em hinausſtrebenden, ſonſt nur 
mäßig ſtarken Triebe, ſobald ſie über dieſe Länge hinaus 
über andere Zweige hinweg zu wachſen beginnen. Dieſes 
Entſpitzen wird im Laufe des Sommers mehrmals durch⸗ 
geführt; an denſelben, ſchon einmal entſpitzten Trieben 
beim Erſcheinen des Nachtriebes nach vierzehntägiger Pauſe 
etwa; der Nachtrieb aus dem letzten Blattwinkel wird 
dann kurz auf 3—4 Blätter zurückgenommen, weil dieſe 
ſpäten Triebe doch nur ſelten reif genug werden, um 
Blütenknoſpen anzuſetzen. Andere Triebe erreichen die 
angegebene Länge erſt ſpäter, da die Entwickelung von 
Natur eine ungleiche iſt; mithin muß aus dieſem Grunde 
das Entſpitzen wiederholt ausgeführt werden, je nach dem 
Wachstum und der Entwickelung der einzelnen Triebe früher 
oder ſpäter. Alle kürzeren Triebe, die bereits eine End⸗ 
knoſpe gebildet haben oder ſich dazu anſchicken, werden 
nicht entſpitzt. So iſt die allgemeine Behandlung der im 
Sommer erſcheinenden Triebe, durch welche dem im Herbſte 
oder Frühjahre auszuführenden Winterſchnitt vorgearbeitet 
werden ſoll. Der Sommerſchnitt hat in der Hauptſache 
die Aufgabe, die Entwickelung des Fruchtholzes zu über⸗ 
wachen und dieſes gleichmäßig ſich entwickeln zu laſſen. 
Durch den Winterſchnitt wird, obgleich Sommerſchnitt und 
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| Fig. 7. 
Bei günſtigem Wachstum entwickelt ſich aus Fig. 6b im erſten Sommer Fig. 7. Das Längen⸗ 
wachstum der ſtarken nach oben ſtrebenden Zweige und Triebe wird durch Entſpitzen gezügelt; das 
Breitenwachstum gefördert durch gleichmäßiges Anheften der Triebe. 
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Winterſchnitt ſich gegenſeitig unterſtützen, doch vorwiegend 
auf die Formentwickelung des Baumes eingewirkt, wenn 
in dieſem Falle bei dem freien Fächerſpalier überhaupt von 
einer Form geſprochen werden kann. Der Schnitt ſoll 
hier keinen künſtlichen Aufbau der Aſte bewirken, ſondern, 
da wir hier nur die einfache und praktiſche Ausnützung 
der Wandfläche im Auge haben, nur ſo weit in das 
Wachstum der Zweige eingreifen, als zu dieſem Zwecke 
nötig iſt. Zunächſt iſt wieder auf die Förderung des 
Breitenwachstums hinzuwirken, ſo lange der zur Verfügung 
ſtehende ſeitliche Raum nicht genügend mit Haupt⸗ und 
Nebenzweigen bekleidet iſt. 

Fig. 7 zeigt, wie ein gewöhnliches Fächerſpalier aus 
einer einjährigen paſſend geſchnittenen Veredelung, Fig. 
6 a und b, bei günſtigen Wachstumsverhältniſſen ſich ent⸗ 
wickelt, nachdem das Entſpitzen nach den vorhin erörterten 
Geſichtspunkten im Laufe des Sommers ausgeführt und 
die Triebe pünktlich an das Spalier angeheftet wurden. 

Fig. 8 ſtellt dasſelbe Bäumchen nach Ausführung 
des Winterſchnittes dar. Der Vergleich beider zeigt, daß 
durch den Schnitt hauptſächlich die nach oben ſtrebenden 
Zweige betroffen wurden, wie es an Fig. 7 auch bereits 
durch die punktierte Bogenlinie angedeutet iſt. Das ein⸗ 
fache Einkürzen aller Zweige bis auf dieſe allgemeine 
Grenze würde aber noch nicht genügen, ſondern das Spalier 
innerhalb der Bogenlinie bezüglich der Hauptveräſtelung 
zu dicht werden. Hier ſchafft man zunächſt Abhilfe da⸗ 
durch, daß die beiden unteren Hauptäſte a und b jeder⸗ 
ſeits aus ihrer bisherigen Stellung ſchräg aufwärts in 
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Stellt Fig. 7 dar nach Ausführung des Winterſchnittes, wie er an Fig. 7 bereits durch Striche 
angedeutet iſt. Die ſenkrecht und ſchräg nach oben wachſenden ſtärkeren Zweige ſind ſtark gekürzt 
und gelichtet; einzelne ganz entfernt. Die beiden unterſten Zweige a und b find mehr nach aus⸗ 

wärts gebogen, aber wenig oder gar nicht geſchnitten. 
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eine mehr wagerechte gebracht und jo an dem Spalier befeftigt 
werden. Dadurch wird der Abſtand der Hauptäſte von 
einander größer und es erhalten die Nebenzweige mehr 
Raum und Licht. Durch die den ſeitlichen Hauptäſten 
gegebene wagerechte Lage wird aber die Wirkung des Schnittes 
unterſtützt, in dieſem Falle ſogar ganz unnötig gemacht, 
da nun die noch ſchlafenden Augen leichter und williger 
austreiben, als bei ſchräg aufſteigender oder gar ſenkrechter 
Stellung des Leittriebes. Dieſe Hauptzweige a und b und 
deren Nebenzweige würden nur dann geſchnitten und eingekürzt, 
wenn die Spitzen zu weich und unreif geblieben und von 
Froſt beſchädigt ſind, und nur ſoweit geſchnitten, als 
dieſer Zuſtand es erfordert. 

Von den nach oben ſtrebenden Haupttrieben würde 
noch e und d ganz heraus zu ſchneiden und die übrigen 
innerhalb der punktierten Linie auf gut gereifte Nebenzweige 
zurück zu ſchneiden ſein. Der ſenkrechte Zweig e wird 
ſtärker etwa auf ½ ſeiner Länge zurückgeſchnitten. Fig. 8 
zeigt das fertig geſchnittene Bäumchen, nachdem zugleich 
die Hauptäſte mehr abwärts gebogen und ſo gleichmäßig 
ausgebreitet an dem Spaliergerüſt befeſtigt wurden. 

Bei dem meiſt ſehr ſtarken Wachstum, welches dieſe 
Spalierbäumchen zeigen, iſt eine gegebene Wandfläche in 
wenigen Jahren mit Haupt: und Nebenzweigen gleichmäßig 
bezweigt. Sobald die Wand in ſeitlicher Richtung bekleidet 
iſt, ſo daß hier kein Raum unbenutzt geblieben, wird dem 
Wachstum nach oben etwas mehr Spielraum gewährt, 
doch immer im Auge gehalten und gezügelt, ſobald die 
Grenzen nach oben erreicht und überſchritten werden. Iſt 
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die Triebkraft noch rege, das Holzwachstum noch lebendig 
und vorherrſchend, nachdem der Raum in Breite und 
Höhe bekleidet, ſo iſt das ein Beweis, daß die Raum⸗ 
abmeſſung für das Spalier von vornherein zu knapp be⸗ 
meſſen war. 15— 20 qm Wandfläche können von 
einem geſunden Pfirſichſpalier mit Leichtigkeit bekleidet 
werden und zwar in verhältnismäßig kurzer Zeit. Bei 
durchſchnittlicher Höhe der Wand von 3 Meter müßte dem⸗ 
nach der Abſtand 5 Meter betragen. Je niedriger die 
Wand, umſo breiter der Abſtand. Oftmals beträgt der 
zugewieſene Raum nur 2—3 Meter im Quadrat; in dieſer 
Fläche ſind geſunde Bäumchen aber nicht zu halten, ſie 
wollen ſtets über die Grenzen hinauswachſen. Der ſcharfe 
Rückſchnitt, der nur dem Raum zuliebe ausgeführt wird, 
bewirkt nur ein Regehalten des Holztriebes und die Bäum⸗ 
chen werden gummikrank und froſtempfindlich. Ein genügend 
weiter Spielraum, innerhalb deſſen das Wachstum des 
Pfirſichbaumes ſich erſchöpfen kann, iſt zur dauernden Ge⸗ 
ſunderhaltung, zur früheren Reife des Holzes und zu einem 
ſicheren Fruchtanſatz durchaus nötig. Je ſchmäler der 
Raum, um ſo höher muß die Fläche ſein. An Hauswänden 
zwiſchen Fenſtern können die Spaliere ſich oft nur in die 
Höhe entwickeln. In dieſem Falle giebt man den Neben⸗ 
zweigen eine vorwiegend wagerechte Haltung, um ſie zum 
gleichmäßigen Blütenanſatz zu bringen. 


Das Verrier-Spalier. 
Dieſe Form wurde ſo benannt nach einem franzöſiſchen 
Obſtzüchter, der ſie zuerſt anwandte und ihre Zweck⸗ 
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mäßigkeit und Vorzüge erkannte; man könnte fie auch 
Kandelaberform nennen, da Haltung und Anordnung der 
Haupt⸗ und Gerüſtäſte dieſe Bezeichnung rechtfertigt. 

Der Hauptvorzug dieſer ſtreng ſymmetriſchen Baum⸗ 
form liegt in der Anordnung der Aſte und dem darin 
zum Ausdruck gekommenen Beſtreben, das natürliche Wachs⸗ 
tum, die voreilende Entwickelung der oberen Aſte und 
Zweige zu hemmen zugunſten eines vorherrſchenden Wachs⸗ 
tums der unteren Formäſte. Indem man den unteren 
Aſtpaaren eine größere Länge giebt und die oberen Form⸗ 
äſte in dem Verhältnis ihrer Stellung am Stamm, je 
höher um ſo kürzer gehalten werden, iſt die Saftbewegung 
im ganzen Baum eine gleichartigere und dadurch dem 
Schwach⸗ und Kahlwerden der unteren Formäſte, wie man 
es bei Spalieren mit nur wagerecht verlaufenden Form⸗ 
äften beobachtet, vorgebeugt. Das ganze Äußere diefer 
Form iſt überhaupt ein gefälliges; dies im Verein mit 
den praktiſchen Vorzügen läßt dieſe Form als die beſte 
aller künſtlichen erſcheinen, zumal es dem geübten Baum⸗ 
züchter ein leichtes iſt, innerhalb der den Wert dieſer 
Form bedingenden allgemeinen Verhältniſſe noch eine 
gewiſſe Abänderung eintreten zu laſſen. Schon durch die 
verſchiedene Höhe und Breite der Wandfläche wird bald 
eine ſchmale, mehr gabelartige, bald eine breitere fandelaber« 
ähnliche Anlage des Formgerüſtes bedingt. Durch Gabelung 
des Hauptſtammes in zwei nebeneinanderlaufenden Stämme, 
von welchen jeder die Formäſte in gleicher Höhe und An⸗ 
ordnung trägt, läßt ſich auch hier noch eine gewiſſe Mannig⸗ 
faltigkeit einführen. Doch bleibt, gemäß dem Prinzip, nur 
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Fig. 9. 
Eine einjährige Veredlung, iſt auf 3 Augen zurückgeſchnitten. 


das einfache und beſſere zu empfehlen, die einfache Kande⸗ 
laberform, die geeignetſte, wenn man ganz regelmäßige 
Formen zu erziehen gedenkt, und ſie iſt auch nur dann zu 
empfehlen, wenn Boden und Klima dem Gedeihen des 
Pfirſichs durchaus günſtig ſind, alſo in warmem Boden 
und warmer Lage. Überall, wo ein kühler und feuchter 
Boden die Triebkraft des Baumes bis ſpät im Jahre 
rege hält und infolgedeſſen die Winterkälte ihm gefährlich 
wird, bleibt die natürlichere Fächerform ſtets die zweck⸗ 
mäßigſte. In ſolchen Verhältniſſen können künſtliche Formen 
nur für Ausnutzung der Glashäuſer empfohlen werden, 
da hier die Wachstumbedingungen durch die unter der 
Glasfläche aufgefangene Sonnenwärme und den meiſt 
beſſeren und beſonders durch Aufſchüttung vorbereiteten 
Boden, auch durch die größere Wärme des letzteren, voll⸗ 
fommenere ſind. An ſolchen unter Glas gezogenen Pfirſich⸗ 


Fig. 10. 


Zeigt die Entwickelung der drei Formäſte nach einem Jahre. 
Die Nebenzweige find auf 30 em Länge zugeſpitzt. Die Leitzweige 
werden ſpäter bei a und b zurückgeſchnitten. 


ſpalieren beobachtet man z. B. auch den Gummifluß viel 
ſeltener, während es nicht möglich iſt, in demſelben Garten 
aber im Freien an den Gartenwänden, dieſe Fruchtart 
geſund zu erhalten. 

Die Erziehung der einfachen Kandelaberform iſt folgende: 
Die einjährige Veredlung Fig. 9 wird auf 40 em über 
dem Erdboden auf 3 Augen, bez. auf 3 ſchon vorhandene 
— vorzeitige — Triebe zurückgeſchnitten. Den beiden 
unteren Formäſten giebt man in den erſten Jahren eine 
ſchräg anſteigende Richtung, etwa in einem halben rechten 
Winkel zum Stamm, damit das Längenwachstum nach— 


Zeigt Fig. 10 nach Ausführung des Winterſchnittes. Die 
Nebenzweige ſind auf 2— 3 Augen eingekürzt. 


Möglichkeit gefördert wird. Den Mitteltrieb, die Stamm⸗ 
verlängerung, bindet man ſenkrecht an. Fig. 10. Die ſich 
entwickelnden vorzeitigen Triebe werden bei einer Länge 
von 30 cm entſpitzt. 


Für die Weiterentwickelung der Form im zweiten 
Sommer wird im Herbſt des erſten Jahres oder zeitigen 
Frühjahr der Mitteltrieb in einer Höhe von 50 em über 
dem erſten Aſtpaare, der erſten Etage zurückgeſchnitten, 
ſodaß wiederum aus 3 Augen die zweite Etage gewonnen 
wird. Die unteren beiden Arme werden im erſten Sommer 
eine Länge von 1—1 / m erreicht haben. Sie werden auf 
die Hälfte etwa ihrer Länge eingekürzt, ſodaß auf der 
ganzen Länge die vorhandenen Augen zum Austreiben 
kommen und das ſpätere Fruchtholz geben. Die bereits 


47 


wmnußlg gpaaag gu Brautgpnıg ag Bramtungarg ag :Ipvigsd 380% 
3qualpardizus Mao 199 q u SaAsg quıl Spa mg ag "wagquoylgus qıy 1% mod 
g wg end i Bd mE e ed Tr gun or DL uoa bunzpꝛanuc ram >19 11992 


81 21 


— . f * — 
— — — . 


— fpP) “–kL A 


zer AR u 


erſchienenen vorzeitigen Triebe werden auf 2 der unterſten 
noch gut entwickelten Augen zurückgeſchnitten, damit ihre 
weitere Verzweigung nahe dem Leitzweige eingeleitet wird. 
Fig. 11 zeigt dasſelbe Bäumchen nach Ausführung des 
Winterſchnittes. 

Fig. 12 und 13 zeigen die Vervollſtändigung dieſer 
Form, wie ſie durch den Rückſchnitt und Formierung in 
den folgenden Jahren erzielt wird. Die unteren Aſtpaare 
werden ſolange in gerader Richtung ſchräg aufwärts 
gezogen, bis die Grenze erreicht oder um einiges über⸗ 
ſchritten iſt, wo die Weiterführung in ſenkrechter Richtung 
erfolgen ſoll. Um dieſes korrekt durchzuführen und über⸗ 
haupt eine gleichmäßige Form zu erzielen, iſt es durchaus 
erforderlich, daß die genaue Form an der Wand vor⸗ 
gezeichnet wird, indem man ſie mit Kreide zunächſt markiert 
und durch Stäbe und ſchwache Latten dann genauer vor⸗ 
bildet. Nur ſo iſt es möglich, die Form in den richtigen 
Maßverhältniſſen zu ziehen. Fig. 12 zeigt links die 
Formäſte in der gewöhnlichen, ſchräg anſteigenden Haltung, 
während ſie rechts bereits in die der Form entſprechende 
Lage gebracht ſind. Fig. 13 zeigt den unteren Teil eines 
fertig gezogenen Verrier⸗Spaliers mit 5 Formäſten. Die 
Nebenzweige der linksſeitigen Hälfte find noch nicht be- 
ſchnitten und zeigen die Entwickelung, wie ſie durch das 
Entſpitzen im Sommer geregelt wurde. Die rechte Hälfte 
iſt dagegen fertig geſchnitten. Der Abſtand der Formäſte 
von einander, ſowohl der wagerecht verlaufenden als auch 
der ſenkrecht anſteigenden Teile derſelben, muß beim 
Pfirſichſpalier 50 em betragen, da das Wachstum der 
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Nebenzweige und des ſpäteren Fruchtholzes dieſes Raumes 
zu ſeiner Entwickelung und Erhaltung bedarf. Je niedriger 
die zur Verfügung ſtehende Wandfläche iſt, um ſo mehr 
muß das Spalier in die Breite ſich ausdehnen können, 
doch iſt es immer beſſer, der Form in Höhe und Breite 
annähernd gleiche Maße zu geben. Haben die unteren 
Formäſte in ſeitlicher Richtung die Grenze erreicht, ſo 
werden ſie mit dem älteren Teile vollſtändig wagerecht 
herunter gebogen, an dem Spaliergerüſt befeſtigt und ihr 
über die Grenze der ſeitlichen Ausdehnung hinausſtehender 
Teil behutſam in die ſenkrechte Lage gebracht. Die nun 
aufrecht wachſenden Leittriebe und ⸗Zweige müſſen zwecks 
Erzielung genügender Nebenzweige alljährlich ſtärker zurück⸗ 
geſchnitten werden als es bei der ſchrägen und wage⸗ 
rechten Lage bisher nötig war. Schon durch die Form 
dieſes Spaliers iſt die Entwickelung der ſonſt benachteiligten 
unteren Armpaare begünſtigt, und erſt nachdem dieſe 
unteren Formäſte genügend Fortſchritte gemacht, einen 
Vorſprung in der Entwickelung erreicht haben, zieht man 
die höher geſtellten, bez. in den folgenden Jahren neu 
hinzugekommenen Aſtpaare und bindet dieſe zwecks mög⸗ 
lichſter Zügelung ihres Wachstums gleich zu Anfang 
wagerecht hernieder an die Latten oder den Draht. Zwecks 
gleichmäßiger Verteilung und Erhaltung des an den Form⸗ 
äſten vorhandenen Fruchtholzes muß hier nun eine beſondere 
Aufmerkſamkeit angewendet werden. Da wie beim Steinobſt 
überhaupt, jo auch beim Pfirſich die oberen Aſte leicht 
kahl werden, ſo iſt durch behutſamen und überlegten Eingriff 
in das Wachstum der Nebenzweige ſtets auf Erneuerung 
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derſelben durch Nachwuchs aus den tiefen Holzaugen hin⸗ 
zuwirken. Man nennt dies für Erſatzholz ſorgen: „auf 
Erſatzholz ſchneiden“, ähnlich wie beim Weinſtock. Da kahle 
von Fruchtholz entblößte Formäſte mit Recht den Spott 
herausfordern, da alle Kunſt und Vorberechnung für 
gleichmäßige und intenſive Ausnutzung der Wand, welche 
Abſicht doch der Formbildung zugrunde lag, vergebens 
geweſen wäre, ſo iſt doppelt Vorſicht und Überlegung 
nötig, die Nebenzweige als Fruchtholz am Gerippe des 
Baumes dauernd gleichmäßig zu erhalten. 

Alle kurzen Bukettzweige von wenigen Centimetern 
Länge werden vorläufig nicht geſchnitten. Bildet ſich 
aber mit den Jahren an der Baſis dieſer kleinen Zweige 
eine Holzknoſpe, welche Trieb verſpricht, ſo ſchneidet man 
auf dieſe zurück, ſucht auch ſchon im Sommer durch Ent⸗ 
ſpitzen des Triebes hierauf hin zu wirken. 

Das Prinzip der Belebung der Holzknoſpen am 
untern Teil der Zweige und Triebe findet bei allen übrigen 
Nebenzweigen von größerer Länge Anwendung und 
iſt hier erſt recht von nöten. Der Fruchtzweig in Fig. 1 
wird im Frühjahre entweder gar nicht geſchnitten, wenn 
überhaupt nur wenig Blütenanſatz vorhanden iſt, und 
wird es Aufgabe des Sommerſchnittes ſein, durch recht⸗ 
zeitiges Entſpitzen der oberen beiden Triebe auf 5—6 
Blätter die unteren Holzknoſpen zu ſtärkerem Wachstum 
zu veranlaſſen; oder die Blütenknoſpen werden geopfert 
zu Gunſten eines oder mehrerer ſicherer Erſatztriebe aus 
den tieferen Holzknoſpen, der Zweig alſo bis a zurück⸗ 
geſchnitten. Fig. 2 ſtellt einen durch früheren kurzen 

4 * 


— 52 — 


Rückſchnitt bereits gabelig verzweigten Fruchtzweig dar. 
Der Zweig a wird bei a zurückgeſchnitten, um ihn durch 
die hier vorhandenen Holzaugen wieder neu zu beleben, 
während der Zweig b gar nicht, oder doch nur ſehr 
mäßig eingekürzt wird. Der Zweig der Fig. 3 wird bei 
b eingekürzt über einer einfachen, oder über einer von 
einer Blütenknoſpe begleiteten Holzknoſpe. Auch hier 
wird darauf abzuzielen ſein, die tiefſtehende Holzknoſpe 
bei a zum Austreiben zu veranlaſſen, damit ſie Erſatztriebe 
gebe. Verblühen dieſe Fruchtzweige reſultatlos, ohne 
Früchte anzuſetzen, ſo kann noch im Juni, ſobald dies 
bemerkt wird, der Zweig bis auf dieſe Holzknoſpen bei a 
zurückgeſchnitten werden. 


Auch die Lage der Zweige wirkt auf die Entwickelung 
der Knoſpen. Senkrecht ſtehende oder ſo befeſtigte Triebe 
bleiben unten leicht kahl; jemehr die Lage desſelben ſich 
der wagerechten nähert, um ſo williger beleben ſich die 
Holzknoſpen auch an der Baſis der Zweige. Bei gleich⸗ 
mäßiger Verteilung der Nebenzweige hält man zweckmäßig 
eine mittlere, mäßig ſchräge Lage dieſer inne und befeſtigt 
ſie in einem halben rechten Winkel ſchräg vom Hauptaſte 
abſtehend, ſodaß dieſer mit den Nebenzweigen einem Fiſch⸗ 
grätengerippe ähnelt. Fig. 13. 


Die Regelung des Wachstums der Neben⸗ oder 
Fruchtzweige im Sommer geſchieht durch das Entſpitzen, 
indem man die weiche krautige Spitze des eine größere 
Länge erreichenden Triebes mit den Fingernägeln heraus⸗ 
kneipt. Alles Entſpitzen hat den Zweck, einen Stillſtand 
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im Längenwachstum herbeizuführen zu Gunſten einer 
beſſeren Holzreife. Der natürliche Abſchluß und Ruhe⸗ 
zuſtand, wie er an kürzeren oder mäßig ſtark gewachſenen 
Trieben und Zweigen durch die Endknoſpenbildung eintritt, 
ſoll bei denjenigen Trieben, welche die durch den Abſtand 
der Form⸗ oder Gerüſtäſte bedingte Länge überſchreiten, 
künſtlich eingeleitet werden. Bei dem ſtarken Wachstum 
der Pfirſiche iſt ſtets ein langes Entſpitzen angemeſſen. 
Schon durch den im Vergleich mit Formbäumen des 
Kernobſtes weiten Abſtand der Formäſte von einander, 
50 cm, iſt einem verhältnismäßigen Längenwachstum der 
Nebenzweige Spielraum gegeben. Die einfachen Neben⸗ 
zweige, wie ſie aus den Augen der Leittriebe entſtehen, 
werden bei einer Länge von 25 bis 30 cm entſpitzt, 
kürzer, auf 25 em, bei mäßig wachſenden, länger, auf 
30 cm, bei ſtark wachſenden Sorten. Selbſtverſtändlich 
kommt es auf ein oder einige Augen mehr oder weniger 
nicht ſo genau an. Da die Triebe ſchräg nach oben, 
vom Formaſte abſtrebend, geleitet und angebunden werden, 
ſo iſt bei dem Abſtand der Formäſte von 50 em doch 
genügend Raum für ſie. Durch das Entſpitzen wird ein 
Stillſtand im Längenwachstum erzwungen. Bei jungen 
Bäumen und in kräftigem Boden rühren ſich jedoch noch nach 
14 Tagen bis 3 Wochen aus den oberſten Blattwinkeln 
ein oder zwei Nachtriebe, welche den Trieb gabelig ver⸗ 
äſteln. Dieſe Nachtriebe dürfen keine größere Länge an⸗ 
nehmen, da ſie meiſt weich und unreif im Holze bleiben 
und leicht erfrieren. Sie werden deshalb auf 3 — 4 
Blätter von ihrer Urſprungsſtelle ab gerechnet eingekneipt 
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und in dieſer Länge auch bei erneutem, ſpäteren Durch⸗ 
treiben erhalten. | 

In gleicher Weiſe werden die aus den auf 1—3 
Augen durch den Winterſchnitt gekürzten Nebenzmweige 
(ſiehe Fig. 11) erzielten Triebe behandelt. 

Da nun allmählich die Blütenknoſpen ſich zahlreicher 
ausbilden und der zu erhoffenden Früchte wegen die 
Nebenzweigs als Fruchtzweige auf 10 - 20 em Länge 
durch den Winterſchnitt eingekürzt werden nach Maß⸗ 
gabe der durch die verſchiedene Knoſpenſtellung und -Ver- 
teilung bedingten Entwickelung, ſo tritt jetzt bei dieſen ſo 
geſchnittenen Fruchtzweigen eine verſchiedene Behandlung 
der an ihnen erſcheinenden Sommertriebe ein je nach der 
Stellung derſelben. Es handelt ſich in der Hauptſache 
darum, dem Kahlwerden der Formäſte vorzubeugen und 
die an der Baſis der Nebenzweige vorhandenen Holzaugen 
zu beleben und zu ſtärkerem Treiben zu veranlaſſen. Dies 
geſchieht durch kürzeres Entſpitzen der oberen Triebe auf 
5—6 Blätter. Bei Fig. 1 käme es alſo darauf an, die 
Holzaugen bei a zu beleben, damit fie 20—30 cm lange 
Triebe liefern, durch welche der ſpäter bis auf a zurück⸗ 
zuſchneidende Zweig wieder erneuert, erſetzt wird. Darauf 
zielt ſchon die Sommerbehandlung der oberſten, aus den 
beiden ſchmalen Holzknoſpen an der Spitze des Zweiges 
zu erwartenden Triebe ab. Sie werden ſchon bei 5—6 
Blätter Länge entſpitzt, damit der nun aufgeſtaute Saft⸗ 
ſtrom die untern Augen, die ſonſt leicht ſchlafend blieben, 
zu ſtärkerem Wachstum anregt. Zur beſſeren Entwickelung 
und Ernährung der Früchte ſind aber die oberen Triebe 
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unentbehrlich; ſie werden nur im Wachstum ſtärker gezügelt. 
Blüht jedoch der Zweig ab, ohne Früchte anzuſetzen, ſo 
wird der Winterſchnitt noch im Mai oder Anfang Juni 
verbeſſert, indem man nun bei à nachträglich den Schnitt 
ausführt, um ſicherer zu Erſatztrieben zu kommen. 

Der Trieb in Fig. 2 iſt früher bereits einmal aus 
dieſen Gründen kurz zurückgenommen. Er iſt deshalb 
gegabelt. Von beiden Trieben wird der eine auf „Frucht“, 
Zweig b, geſchnitten, d. h. als Fruchtzweig mit mehreren 
Blütenknoſpen lang, d. h. wenig geſchnitten bei b, wäh⸗ 
rend bei Zweig a die Blütenknoſpen geopfert werden zu 
Gunſten der Entwickelung der Holzknoſpen an der Baſis bei a. 
Wachſen dieſe nach Wunſch zu Trieben aus, ſo werden ſie wie 
einfache Sommertriebe behandelt, d. h. entſpitzt, ſobald 
ſie die Länge von 25—30 em überſchreiten, während 
an dem als Fruchtzweig belaſſenen Zweige b die Holztriebe 
alle auf 5—6 Blätter, das iſt gleich einer Länge von 
8—10 cm, eingekneipt werden. Ebenſo iſt die Behandlung 
der Triebe des Fruchtzweiges Fig. 3. Er wurde im 
Winter entweder lang geſchnitten in der Hoffnung auf 
Blüte und Frucht; von den an ihm erſcheinenden beblät⸗ 
terten Trieben werden die oberen auf 8—10 cm, die 
unteren bei a entſpringenden aber auf 25—30 cm Länge 
entſpitzt, wenn ſie nicht ſchon früher bei geringerer Länge 
von ſelbſt durch Endknoſpenbildung zum Abſchluß kommen. 
Die punktierten Linien Fig. 3 ſtellen die zukünftige Ent⸗ 
wickelung der Erſatztriebe und der Triebe neben und 
zwiſchen den Blütenknoſpen, ſowie die Behandlung dieſer 
Triebe dar. 
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Stehen dieſe Triebe an den Fruchtzweigen zu dicht, 
ſo können ſie durch Ausbrechen verdünnt werden; doch 
hat dies mit Überlegung und Schonung der Früchte zu 
geſchehen. Letztere entwickeln ſich neben ſolchen Trieben 
und im leichten Schatten der Blätter ſtets vollkommener. 
Die Hauptbehandlung geſchieht durch das Entſpitzen der 
Triebe, während das Knicken und Drehen der Zweige 
im Sommer bei Steinobſt ganz unangebracht iſt. In 
den meiſten Fällen ſieht man dieſe Art der Zügelung des 
Wachstums der Nebenzweige auch ganz falſch ausgeführt, 
derart, daß die geknickt herunter hängenden Teile der 
Zweige und Triebe vollſtändig eingetrocknet und verdorrt 
ſind. Eine derartige Behandlung iſt ganz ſinnlos. So 
behandelte Spaliere ſehen völlig entſtellt aus. 

Ebenſo verfehlt iſt das kurze Entſpitzen der Triebe 
allgemein auf 5—6 Blätter oder noch kürzer. Während 
bei derartiger Behandlung die Pfirſiche in ganz warmem 
Boden und in vorzüglicher Lage noch Blütenknoſpen ent⸗ 
wickeln können, verkümmern ſie jedoch und verweichlichen 
in dem kühleren Boden nördlicherer Gegenden. 


Die Buſchform. 


Nach dem Vorbilde der umfangreichen amerikaniſchen 
Pfirſichpflanzungen, in denen die Bäumchen nicht etwa in 
künſtlichen Formen, ſondern in ungezwungenen natürlichen 
Büſchen gezogen werden, verſuchte man auch in Deutſch⸗ 
land dieſe wenig Mühe verurſachende Form anzuwenden, 
und mit beſtem Erfolge. Je wärmer Boden und Klima 
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im allgemeinen find, um jo ſicherer wird man ſich der 
Ernten erfreuen. Nach den Berichten von Semmler und 
Heyer über amerikaniſche Pfirſichpflanzungen werden in 
der Hauptſache höher gelegene Ländereien, ſelbſt die Höhen 
kleiner Hügelzüge, mit Vorliebe bepflanzt, weil fi die 
Pfirſiche infolge der Einwirkung freier Luft und der dadurch 
bedingten Abhärtung bei dem meiſt heißen Sommer viel 
widerſtandsfähiger erweiſen gegen die dort ebenſo ſtrengen 
Winter, in welchen Kältegrade von 25 C. keine Selten⸗ 
heiten ſind. Dieſe Erziehungsweiſe in Büſchen, bei welcher 
durch den Schnitt nur ſoviel eingewirkt wird, wie zur 
genügenden Durchlüftung des Strauches und demzufolg: 
zur beſſeren Reife des Holzes gerade nötig iſt, deckt 
ſich bezüglich der Form genau mit den Vorzügen der 
zuerſt empfohlenen freien Fächerform für Spaliere mit 
dem alleinigen Unterſchiede der hier veränderten, den 
Verhältniſſen angepaßten Ausbreitung der Aſte in einer 
Fläche. Da weiter die freiſtehenden Bäumchen eine viel 
längere Beſonnung d. h. Beleuchtung erfahren als Spaliere, 
ſo iſt leicht verſtändlich, warum ſolche auch zugleich eine 
größere Kälte ertragen. Die innere Organiſation iſt eine 
feſtere, die Zellen bauen ſich gedrungener und lagern bet 
andauernder Beleuchtung eine größere Menge aſſimilierter 
Bauſtoffe ab, die bei genügender Bodenwärme und Wärme 
des Standortes im allgemeinen nicht zu unnützen geilen 
Holztrieben, ſondern bei zeitigem Abſchluß des Längen⸗ 
wachs tums durch Endknoſpenbildung zum inneren Ausbau 
und Vervollkommnung des Blütenanſatzes verwendet werden. 
So mäßigen ſich ſolche weniger durch die Form und 


— 58 — 


den Schnitt beengten freiwachſenden Büſche ſchneller im 
Holzwachstum zu Gunſten der kürzeren, feſteren und reiferen 
Fruchttriebe. Während man in Amerika die freien höheren 
Lagen für derartige Pflanzungen bevorzugt, dürften im 
nördlichen Deutſchland doch einiger Schutz gegen die haupt⸗ 
ſächlichſten Windrichtungen gerechtfertigt ſein, überhaupt 
nur die wärmſten Standorte in Bezug auf Luft⸗ und 
Bodenwärme hierzu in Betracht kommen. Sind dieſe 
Bedingungen erfüllt, ſo können ſolche Pfirſichbüſche oft 
ganz bedeutende Erträge liefern. Als Beiſpiel hierfür 
mag der Proskauer Pfirſich erwähnt ſein, welcher im 
pomologiſchen Inſtitut zu Proskau auf ſüdlicher Lehne 
des Baumſchulenterrains in leichterem Boden frei als 
Buſchform angepflanzt war. Dieſe Büſche, aus Steinen 
erzogen, alſo wurzelecht, wurden nur ſoweit geſchnitten, 
als es die Lichtung der vielen Aſte und die allgemeine 
Form des Buſches erforderten. Bei dieſen Sämlingen trat 
die Fruchtbarkeit im allgemeinen etwas ſpät, meiſt erſt 
nach 4—5 Jahren ein, dann aber war der Ertrag ge: 
wöhnlich ein regelmäßiger und unverhältnismäßig weit 
größer, als der Ertrag der Pfirſichſpaliere. Es war 
ein Vergnügen, dieſe Büſche fruchtbehangen zu ſehen. 
In dieſem Alter und Zuſtande fielen die jährlichen Triebe 
immer nur mäßig ſtark aus, bald mit einer Endknoſpe 
abſchließend. Da mit den Jahren die Sträucher immer 
umfangreicher wurden, mithin das bis dahin noch vor⸗ 
ſichtshalber ausgeführte Einbinden gegen die Kälte immer 
umſtändlicher wurde, ſo blieben die großen und älteren 
Büſche ſchließlich ungedeckt und ertrugen in einem Winter 
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ohne Schaden eine Kälte bis zu 220 R. Junge Büſche 
dagegen wurden immer eingebunden, da ſie als Sämlinge 
ein verhältnismäßig ſtarkes üppiges Wachstum entwickelten 
und die Gefahr vorhanden war, ſie in dieſem Zuſtande 
durch ſtrenge Kälte zu verlieren. 

Freiſtehende Pfirſichpflanzungen in Buſchform ſind 
des weiteren von R. Zorn in Hofheim am Taunus 
angelegt, deſſen Anlagen Schreiber dieſes im September 
1898 zu beſichtigen Gelegenheit nahm, ſowie diejenigen 
des Praktiſchen Ratgebers in Frankfurt a. O. auf deſſen 
Verſuchsfeldern auf dem Hedwigsberge. Nach den hier 
erzielten Erfolgen dürfte es ſich empfehlen, in warmem 
Boden und Lagen ähnliche Pflanzungen zu verſuchen. 
Bei Aprikoſen iſt es eine längſt bekannte Thatſache, daß 
freiſtehende Bäume ſchmackhaftere, ſaftigere wenn auch 
kleinere Früchte liefern, als Spaliere, deren Früchte leicht 
mehlig und trocken ausfallen. Bei den freiſtehenden 
Pfirſichen, für welche Pflanzungen man die frühreiſenden 
und frühtragenden amerikaniſchen Sorten, denen auch eine 
größere Widerſtandsfähigkeit gegen Kälte eigen iſt, in 
erſter Linie berückſichtigen ſollte, iſt es ähnlich, für die 
ſpätreifenden und großfrüchtigen Sorten bleibt jedoch des 
größeren Wärmebedürfniſſes wegen die ſüdliche Wand 
der geeignetſte Platz. 


Die Anzucht der Pfirſiche aus Samen. 


Wenngleich es nicht Aufgabe dieſer Anleitung zur 
Pfirſichzucht ſein kann, auch auf die Erziehung handels⸗ 
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mäßiger Stämmchen durch Veredlung u. ſ. w. einzugehen, 
ſo darf doch nicht unerwähnt bleiben die Anzucht der 
Pfirſiche aus den Steinen derſelben. Es iſt längſt bekannt, 
daß die Pfirſichſämlinge einen beſtimmten Prozentſatz 
— etwa 20—25 vom Hundert — brauchbare Früchte 
liefernde Stämmchen geben. Die ſo häufig in den Gärten 
gezeigten Spaliere mit nachweislich aus Steinen gezogener 
Pfirſich, die oftmals überraſchend vollkommene Früchte 
liefern, beſtätigen dies. Es ſcheint nun, als ob die 
Eigenart, aus Samen mehr beſtändig zu ſein und gleiche 
oder ſehr ähnliche Früchte zu liefern, gerade bei den 
frühreifenden amerikaniſchen Pfirſichen beſonders ausge⸗ 
bildet iſt. Das Vechalten der vorhin erwähnten Pros⸗ 
kauer Pfirſiſch, welche auch amerikaniſchen Urſprunges iſt, 
iſt ebenfalls ein Beweis hierfür. Der Leitung des 
pomologiſchen Inſtituts in Proskau waren in den 70er 
Jahren vom Landwirtſchaftlichen Miniſterium Pfirſichſteine 
zugeſandt mit der Bezeichnung: „aus Texas“ und der 
Aufgabe, dieſe Steine auszuſäen und zur Anzucht zu 
benutzen. Die daraus entſtandenen Sämlinge zeigten 
ale gleiche Vegetations merkmale: das gleiche Wachstum 
und dieſelben ſchmalen, nicht ſehr großen Blätter. Als 
ſich nach 3—5 Jahren die erſten Blüten zeigten, waren 
auch dieſe von gleicher mittlerer Größe und Farbe und ſchließlich 
auch die Früchte von derſelben Beſchaffenheit in Bezug auf 
Farbe, Geſchmack, mittlere Größe und Reifezeit. Man 
könnte nun vermuten, daß dieſe erſten Steine alle von 
einem einzelnen Baume abſtammten und dadurch das 
gleiche Wachstum und Verhalten erklärlicher ſei; allein 
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auch die in Proskau aus Steinen verſchiedener Bäume 
und in verſchiedenen Jahrgängen gewonnene Nachzucht 
zeigte wiederum gleiche Merkmale, ſodaß dieſe ſo aus 
Samen gewonnene neue Sorte, die der „Proskauer 
Pfirſich“ benannt wurde, mit Recht als ſamenbeſtändig 
bezeichnet werden kann. Ahnlich verhalten ſich die ameri⸗ 
kaniſchen Früh⸗Pfirſiche, wie Amsden, Frühe Alexander, 
Frühe Beatrice ꝛc. Es ſollten die Steine dieſer ſchon in 
vielen Gärten vorhandenen und verbreiteten Sorten mehr 
zu Ausſaaten verwendet werden, um ſo das Verhalten 
der einzelnen verſchiedenen Sorten inbezug auf Samen⸗ 
beſtändigkeit feſtzuſtellen. Fallen die Früchte dieſer Säm⸗ 
linge nicht nach Wunſch aus, ſo ſind ſolche inzwiſchen 
größer gewordene Bäumchen durch eine an verſchiedenen 
Aſten ausgeführte Okulation in andere beſtimmte Sorten 
umzuwandeln. 


Die Düngung. 
| Wie ſtets in der Obſtpflege, ift auch für die Pfirſich⸗ 
und Aprikoſen⸗Spaliere die Düngungsfrage eine der 
wichtigſten. Eine Düngung in dem Sinne der Anregung 
zum beſſeren Wachstum der Bäumchen in der Jugend 
derſelben iſt meiſtens nicht nötig, denn wir ſehen überall 
die jung gepflanzten und ſonſt geſunden Stämmchen in 
den erſten Jahren ſich mächtig entwickeln; überraſchend 
ſchnell bekleiden ſie eine beſtimmte Wandfläche, ſodaß 
man nach kurzer Zeit ſchon einſieht, zu eng gepflanzt, 
den Raum zu knapp bemeſſen zu haben. Das Holzwachs⸗ 
tum iſt ſo rege, daß eine weitere Steigerung durch Düngung 
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in der allgemein üblichen Weiſe durch Jauche und Stall 
dung nur von Nachteil ſein würde. Durch dieſe Düngung 
ſind bereits die bei der Anpflanzung der Pfirſiche und 
Aprikoſen in Betracht kommenden Stellen im engeren 
Garten, an den Wänden der Gebäude u. ſ. w. im Laufe 
der Zeit ſo humusreich und ſtickſtoffreich geworden, daß 
eine Düngung nur mit reinen Nährſalzen — außer 
Chiliſalpeter — alſo Kainit, Superphosphaten oder 
Thomasmehl, und namentlich auch mit Mineralſtoffen, 
wie Kalk, Kalkmergel nützlich, ja ſogar notwendig iſt. 
Kali, Phosphorſäure und Kalk vorherrſchend gegeben, 
wirken im Verein mit genügender Wärme des Bodens 
auf eine vermehrte Blütenknoſpenbildung und Fruchtbarkeit, 
mäßigen das Holzwachstum zu Gunſten kürzerer, bald mit 
Endknoſpenbildung abſchließender und deshalb feſter und 
reifer werdender Triebe, die frühzeitig in Fruchtbarkeit 
übergehen, während humusreiche und deshalb ſtickſtoffhaltige 
Böden im Verein mit ſtarker Stalldunggabe, Jauche⸗ 
düngung oder Chiliſalpeter die Triebkraft jo ſteigern, 
und damit auch die Empfindlichkeit des Baumes ſo er⸗ 
höhen, daß er Angriffen der Kälte um jo leichter erliegt; 
auch Pilzkrankheiten aller Art werden an ſolchen weich⸗ 
triebigen Bäumen viel häufiger ſich einfinden, ſie in weit 
höherem Maße ſchädigen, als es bei ſolchen mit gedrungen 
gewachſenen, früh reif werdenden Trieben der Fall iſt. 
Mithin wird der äußere Zuſtand des Spaliers, wie er in 
mehr oder minder ſtarker Triebkraft ſich äußert, maßgebend 
ſein für die Art der Düngung: Bei jungen, wüchſigen 
Bäumchen ſind Kalk, Lehmmergel, Bauſchutt, ſowie Kali 
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und Phosphorſäure enthaltende künſtliche Düngemittel ange⸗ 
bracht, während für ältere Bäume mit nur mäßigem Trieb⸗ 
vermögen und reicherem Fruchtanſatz Jauche, Stalldung, 
Kompoſt und ſelbſt Chiliſalpeter am Platze find und durch. 
dieſe die Lebensgeiſter des Baumes wieder angeregt werden. 
Die für Ausführung der Düngung zweckmäßigſte Zeit ift: 
der Herbſt, weil die Dungſtoffe Zeit haben, ſich zu zer⸗ 
ſetzen, die Nährſtoffe frei werden und den Wurzeln im 
Frühjahre aufnahmefähig zur Verfügung ſtehen. 

Bei ganz alten nur noch mäßig wachſenden Spalieren 
empfiehlt es ſich, den oberen Boden in dem Umfange der- 
Ausbreitung der Wurzeln, ſelbſtverſtändlich mit möglichiter 
Schonung dieſer, abzuheben, — welche Arbeit mit einer 
Grabgabel gemacht wird, um nicht zu viel Wurzeln zu 
zerſtechen, — und durch neue Erde, Kompoſt, alten ver= 
rotteten Dung zu erſetzen, deſſen Dungkraft noch durch 
verdünnte Jauche verſtärkt wird, nachdem die freigelegten 
Wurzeln wieder vollſtändig mit Erde ꝛc. bedeckt wurden. 
Während mit organiſchen Dungſtoffen feſter Beſchaffenheit 
nicht ſo leicht des Guten zu viel gethan werden kann, 
kann man inbezug auf Jauche, ſelbſt auch in zwei: big 
dreifacher Verdünnung mit Waſſer, leicht das Maß des⸗ 
Zuträglichen überſchreiten. Man dünge deshalb hiermit. 
lieber öfter, aber zur Zeit wenig. Die Dungkraft der 
Jauche kommt ſehr ſchnell zur Wirkung und kommt eben⸗ 
falls den tiefer liegenden Wurzeln zu gute, da flüſſige 
Dünger ſchneller in die Tiefe hinabſickern. 

Die Menge der dem Baum zu gebenden Jauche richtet 
ſich nach der Größe desſelben; je nach Zuſtand werden. 
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zur Zeit 5—10 Liter der zweifach mit Waller — 1 Teil 
Jauche, 2 Teile Waſſer — verdünnten Jauche pro 
[ Meter ausreichen. Dabei iſt aber die unmittelbare 
Nähe des Stammes und der hier ſich vereinigenden dickeren 
Wurzeln im Umkreis von ca. 50 em zu vermeiden. Den 
Kreis der Ausbreitung der Wurzeln kann man durchſchnitt⸗ 
lich auf 3 Meter vom Stamm nach jeder Richtung hin 
annehmen. Bei lockerem und durchläſſigem Boden genügt 
des, die flüſſige Düngung oben auf zu gießen, da die 
Wurzeln ziemlich flach liegen. Bei feſterem Boden ſind 
einzelne Löcher zu graben oder beſſer mit dem Sutter'ſchen 
Locheiſen“) zu ſtoßen. Auch die vor der Wandfläche meiſt 
vorhandenen oft ſehr feſten Wege müſſen bei der Vertei⸗ 
lung des Düngers im Boden bedacht, überhaupt dieſe auch 
hin und wieder gelockert werden. 


Bei jungen, noch ſehr wüchſigen Bäumchen vermeide 
man aus den vorhin angeführten Gründen die Jauche und 
den Stalldung, und dünge mit Kalk, Mergel, Bauſchutt — 
ohne allzu viel Steine — und mit Kainit und Thomas: 
phosphatmehl oder Superphosphat. Von erſteren können 
unbegrenzte Mengen gegeben werden, während von Kainit 
nur 50 gr, von Thomasmehl ca. 20 - 30 gr ev. von 
Dopp.⸗Superphosphat 15 —20 gr pro Quadratmeter Boden⸗ 
fläche jährlich gegeben werden dürfen. Von Chiliſalpeter 
dürfen bei älteren Bäumen nur 10 —12 gr pro Quadrat⸗ 


*) Das Locheiſen iſt 1,20 Meter lang, 4eckig, nicht rund, 
4 cm ſtark; oben ein Quergriff aufgenietet, unten auf 25—30 em 
Länge ſchlank 4 ſeitig zugeſpitzt. Gewicht des Eiſens: 12 kg. 
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meter gegeben werden. Mit Ausnahme dieſes letzteren 
werden die Dungſtoffe am beſten im Herbſt ausgeſtreut 
und untergegraben. 


| Die Bewällerung. 


Man hört häufig Klage führen über das ergebnisloſe 
Abblühen der Pfirſich⸗ und Aprikoſenſpaliere; ſo groß die 
Blütenpracht und Blütenfülle war, ſo gering iſt oft der 
Ertrag an Früchten. Entweder kommt es überhaupt nicht 
zum Fruchtanſatz, oder die jungen Früchte fallen in Erbſen⸗ 
größe in Unmaſſen zu Boden; zuweilen auch erſt, wenn 
ſie die Größe einer kleinen Wallnuß erreicht haben, in der 
Periode der Steinbildung, oder richtiger geſagt, zur Zeit 
der Erhärtung des bis dahin weichen Steines. 

In vielen, vielleicht in den meiſten Fällen wird man 
dieſes Verhalten der Bäumchen auf Waſſermangel zurück; 
führen können. Eine ausgiebige Bewäſſerung ganz beſonders 
zur Zeit der Blüte und der Steinbildung iſt ſchon deshalb 
nötig, weil die Spaliere meiſt gegen die natürliche Be⸗ 
wäſſerung, den Regen, zeitweiſe wenigſtens durch die Wand 
und das überhängende Dach geſchützt ſind. In von Natur 
feuchten Lagen kann dies wohl ſogar als ein Vorteil be⸗ 
trachtet werden; in den höheren grundwaſſerfreien Böden 
wird aber zu den angegebenen Zeiten die Bewäſſerung zur 
dringenden Notwendigkeit. Man gießt in muldenförmig 
hergeſtellten Vertiefungen in unmittelbarer Umgebung des 
Stammes, ſowie in Löcher, welche in Abſtänden von 1 
Meter im Bereiche der Wurzelverzweigung gegraben oder 
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geſtoßen wurden. Eine dauernde Einrichtung zur Auf⸗ 
nahme des Waſſers ſowie auch gelegentlicher flüſſiger 
Düngung beſteht in dem Eingraben von Drainröhren 
nicht zu engen Kalibers. Sie können aber ganz gut ent⸗ 
behrt werden, wenn zu den Zwecken der Bewäſſerung und 
Düngung für den Garten das vorhin erwähnte Locheiſen 
beſchafft wird. Das Stoßen der Löcher geht mit dieſem 
Inſtrument ſehr ſchnell von ſtatten Eine gründliche Be⸗ 
wäſſerung iſt ſchon deshalb nötig, weil ein Hauptteil der 
Wurzeln längs den Fundamenten des Gebäudes und ſelbſt 
unter dieſes hineinwächſt, wo der Grund meiſt ſehr trocken iſt. 

Sind nicht zur Zeit der Blüte eintretende Nachtfröſte 
oder andauerndes kaltes Regenwetter Urſache des geringen 
Anſatzes, ſo iſt ſicher in erſter Linie in der Dürre des 
Bodens der Grund dafür zu ſuchen. 


Die Krankheiten der Pfirſiche und Aprikoſen. 


Als die edelſten Obſtgehölze werden unſere Pfleglinge 
nur zu häufig von Krankheiten aller Art bedroht und der 
Züchter muß beizeiten darauf Bedacht nehmen, dieſen 
vorzubeugen, oder ſie zu bekämpfen. Man wird unter⸗ 
ſcheiden zwiſchen Krankheitszuſtänden allgemeiner Art, 
welche in Ernährungsſtörungen, nicht zuſagenden Boden⸗ 
verhältniſſen, dem Fehlen irgend eines wichtigeren Pflanzen⸗ 
nährſtoffes, auch des Waſſers, demgegenüber aber auch in 
übergroßer Näſſe und damit zugleich Kälte und Abge⸗ 
ſchloſſenheit des Bodens ihre Urſache haben. Aus einzelnen 
dieſer Urſachen oder der Geſamtwirkung derſelben ent: 
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ſpringt Unfruchtbarkeit, Abfallen der Blüten und Früchte, 
Aufplatzen derſelben, übergroße Empfindlichkeit gegen 
Winterkälte, ſowie der ſo häufigen Erſcheinung des 
Gummifluſſes. 

Der Gummifluß iſt eine eigene Krankheitser⸗ 
ſcheinung des Steinobſtes und tritt bei denjenigen Stein⸗ 
obſtarten beſonders häufig auf, welche, aus wärmeren Kli⸗ 
maten ſtammend, den heimiſchen Witterungsverhältniſſen 
nicht vollſtändig gewachſen ſind. So ſind es gerade 
wieder Pfirſiche und Aprikoſen, welche hiermit behaftet 
ſind. Welchen Einfluß das Klima auf das Auftreten 
gerade dieſer Krankheit hat, zeigt das Verhalten der 
Pfirſichſpaliere unter Glas im Vergleich mit ſolchen im 
Freien ſtehenden desſelben Gartens. Die erſteren bleiben 
ziemlich frei von Gummifluß, weil die unter dem Glas⸗ 
dach aufgefangene größere Sonnenwärme eine weitergehende 
Reife des Holzes bewirkt, während die weichtriebigen Spa⸗ 
liere im Freien in faſt gleicher Lage und gleichen Bodenver⸗ 
hältniſſen ſelten frei von dieſem Fehler ſind. Man ver⸗ 
meide zur Verhütung des Übels unnötigen Schnitt, ziehe 
die Spaliere da, wo ſtändig Gummikrankheit beobachtet 
wird, nicht in künſtlichen Formen, ſondern in freier un⸗ 
gezwungener Fächerform, die keinen ſo regelmäßigen und 
weitgehenden Eingriff durch den Schnitt erfordert. Vieles 
Schneiden bewirkt durch die in den Gewebeteilen und 
Zellen aufgeſtauten Säfte Umbildung in Gummi. Die⸗ 
ſelbe Wirkung ruft ſtrenge Kälte hervor, denn es iſt gleich, 
ob Zweige und Augen, alſo Verbrauchspunkte für die an⸗ 
drängenden Säfte, durch die Kälte lebens⸗ und funktions⸗ 
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unfähig gemacht ſind, oder durch unbedachten Schnitt ge⸗ 
waltſam entfernt wurden. 

Andererſeits kann durch Anbringen von Schröpf⸗ 
ſchnitten in der Rinde, d. h. durch Ritzen der Rinde, 
nicht wellenförmig, ſondern genau in der Längsrichtung 
des Stammes und der dickeren Aſte den überſchüſſigen 
Säften Verbrauchs⸗ und Ablagerungsgelegenheit gegeben 
werden. Es ſcheint dies ein Widerſpruch zu ſein mit dem 
vorhin gegebenen Rate, möglichſt wenig zu ſchneiden. Im 
erſteren Falle werden aber Augen und Zweige, als Verbrauchs⸗ 
punkte, entfernt, beim Schröpfen aber wird nichts entfernt, 
ſondern nur Gelegenheit geſchaffen zur Verarbeitung und 
Ablagerung der Säfte. Des weiteren wird man durch 
Drainieren den Boden wärmer zu machen ſuchen, oder 
zu naſſe Standorte überhaupt für ſolche Kulturen ver⸗ 
meiden. 

Durch letztere Maßnahmen wird auch zugleich der 
Froſtempfindlichkeit der Spaliere entgegengewirkt. 
Ein warmer verhältnismäßig trockener Standort bedingt 
eine vollkommenere Reife des Holzes und damit eine 
größere Widerſtands fähigkeit desſelben. Der Aprikoſen⸗ 
baum iſt von Natur ſchon härter und verträgt durch⸗ 
ſchnittlich eine Kälte von 15—16° C auch ohne Decke. 
Altere Bäume, welche nur noch kurze Triebe entwickeln, 
ertragen bei geeignetem Standort bis zu 25° C. Hat 
die ſtrengere Winterkälte die Bäumchen beſchädigt, ſodaß 
ſogar das ältere Holz in Mitleidenſchaft gezogen wird, ſo 
bleibt vorläufig nichts anderes übrig, als abzuwarten, wo 
ſich wieder neue Triebe aus dem alten Holze entwickeln, 


— 69 — 


und dann den Rückſchnitt vorzunehmen. Iſt die Kambium⸗ 
ſchicht bereits bräunlich gefärbt, jo find die jo beſchaffenen 
Zweige meiſt lebensunfähig, wenn ſie auch ſcheinbar aus⸗ 
treiben wollen. Sie ſterben ſpäter doch ab. Dagegen 
kann ſich ein alter Baum oft noch aus den tieferen Aſt⸗ 
partien, welche mehr geſchützt waren, verjüngen; ſelbſt 
Bäume, wahre Muſterkrüppel, denen aus Dankbarkeit für 
früheres Tragen noch eine Friſt gegeben wurde, welchen 
aber die Möglichkeit, noch weiter zu leben, nicht zugetraut 
wurde, erhalten ſich durch einzelne, von unten nachwachſende, 
kräftige Triebe und tragen ſpäter noch jahrelang. 


Die Unfruchtbarkeit in dem Sinne, daß die 
Bäumchen überhaupt nicht zum Blühen kommen, iſt eine 
große Seltenheit, wohl aber kann in üppigen, die Trieb⸗ 
kraft fördernden Böden die Blütenknoſpenbildung eine 
Zeit lang verzögert werden. In dieſem Falle würde eine 
weitere Düngung nach Möglichkeit vermieden werden 
müſſen. | 


Das Abfallen der Blüten oder ſpäter der jungen 
Früchte kann ſeine Urſache entweder in zu großer Trocken⸗ 
heit des Bodens, oder in dem Fehlen irgend eines wich⸗ 
tigen Nährſtoffes, z. B. häufig im Kalkmangel haben. 
Durch Unterſuchung des Bodens nach dieſer Richtung hin 
wird man bald Aufſchluß darüber erhalten. Durch Düng⸗ 
ung mit Kalk, ſowie Kainit, ev. Holzaſche und Thomas⸗ 
mehl oder Superphosphaten, in kleinen aber häufigeren 
Gaben, ſodaß es an dieſen wichtigen, die Fruchtbarkeit 
bedingenden und fördernden Nährſtoffen niemals mangelt, 
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ſie gewiſſermaßen im Überſchuß vorhanden ſind, wird 
dieſem häufigen Übel in wirkſamſter Weiſe abgeholfen. 

Das Aufplatzen der Früchte, welches meiſt in. 
der Weiſe beobachtet wird, daß die Früchte vom Stiel⸗ 
ende her ſich öffnen, wobei dann auch der Stein ſich aus⸗ 
einander giebt und Gummi ausgeſchieden wird, hat ſeinen 
Grund in zu großer Näſſe und Kälte des Bodens. 

Verwun dungen und Verletzungen mannigfacher 
Art bedrohen den Baum. Die Abſonderung des Über- 
wallungsrandes an Säge: und Schnittwunden geht nur 
langſam von ſtatten. Alle rauhen, unregelmäßigen Wund⸗ 
flächen ſind zu glätten und mit Baumwachs zu verſtreichen, 
damit der innere Holzkern feſt bleibt und nicht aufreißt. 
Schälwunden, bei welchen nur die Rinde vom Holzkörper 
abgetrennt iſt, werden, wenn ſie noch friſch ſind und die 
Möglichkeit einer Neuberindung der ganzen Fläche vor⸗ 
handen iſt, mit dem bekannten Brei aus Kuhdung und 
Lehm überzogen und verbunden. Alte, tote, freiliegende 
Holzteile werden durch Überſtreichen mit Baumwachs, Ol⸗ 
farbe oder Teer konſerviert. 

Die gefährlichſten Angriffe erleiden die Pfirſiche durch 
die Pilze, deren häufigſter die Kräuſelkrankheit oder 
Glocke hervorruft. Der Pilz (Exoascus deformans) hat 
feinen Sitz in den jungen Trieben; das Mycel wächſt in 
die Blätter und verurſacht an dieſen ſowie auch an den 
weichen Trieben ſelbſt, fleiſchige blaſige Auftreibungen, 
taſchenförmige Gebilde mit großen Hohlräumen und viel⸗ 
fachen Windungen und Falten. Dieſe ſo entſtellten Blätter 
zeigen eine bleiche, gelbliche, zuweilen auch rötliche Farbe, 
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überziehen ſich ſpäter mit einem ſchimmelähnlichen Belag, 
den fruchtbringenden Organen des Pilzes, trocknen dann 
allmählich ein und fallen ab. 

Der Pilz tritt beſonders häufig auf nach kalten 
Regentagen oder nach Temperatur⸗Rückſchlägen überhaupt. 
Ein Schutzdach nebſt Vorhängen, durch welche die Wände 
gelegentlich geſchützt werden, hilft der Krankheit vorbeugen. 
Die befallenen Blätter ſind abzuſchneiden, bevor der 
ſchimmelähnliche Überzug ausſtäubt, und zu verbrennen. 
Durch dieſe Krankheit, die in manchen Jahren eine all⸗ 
gemeine Plage iſt, werden die Stamme ungemein geſchwächt; 
die erſten Blätter gehen gewöhnlich verloren und wenn 
auch im Juli neue pilzfreie Triebe erſcheinen, ſo ſind 
dieſe doch meiſt ſehr ſchwach und bringen ſelten oder 
wenig Blütenknoſpen zur Entwickelung. In überdüngten 
Gartenböden tritt dieſe Krankheit wiederum viel heftiger 
auf, als in kalkhaltigen, guten Mittelböden. Von den 
beiden gegen Pilzkrankheiten allgemein angewendeten Mitteln, 
der Schwefelblüte und der Bordelaiſer Brühe, welche ge⸗ 
wiſſermaßen zu Univerſalmitteln gegen alle möglichen Pilz⸗ 
erkrankungen der Kulturgewächſe geworden ſind, hat ſich 
das erſtere, das Beſtreuen mit Schwefelblüte, in dieſem 
Falle am wirkſamſten erwieſen. Es muß rechtzeitig an⸗ 
gewendet und nach Bedarf wiederholt werden. Ebenſo 
gilt dies bezüglich der Bekämpfung des bei Pfirſich⸗ und 
Aprikoſenſpalieren wie auch bei freiſtehenden Bäumchen 
auftretenden echten Schimmelpilzes, welcher meiſt die 
Triebe und Blattſtiele mit einem zuſammenhängenden mehl⸗ 
igen Überzuge — daher auch Mehltau genannt — bedeckt. 
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Die ſtark befallenen Triebe ſchneide man fort und ver- 
brenne ſie, denn ſie erlangen ſelten genügende Holzreife; 
danach ſchwefle man das Stämmchen gleichmäßig mit 
Schwefelpulver ein. Sehr zweckmäßig iſt, im Herbſt vor 
der Einwinterung Stamm und Äfte bis in die feinſten Ver: 
zweigungen hinauf dick mit Kalkmilch, welcher für den 
Eimer 1 kg Schwefelblüte beigemiſcht wurde, zu über⸗ 
ziehen. Man ſtreicht mit dem Pinſel von unten nach 
oben, nicht den Knoſpen und kleinen Zweigen entgegen. 
Im Frühling wird vor der Blüte und zum zweiten Male 
nach dem Fruchtanſatz mit Bordelaiſer Miſchung gleich⸗ 
mäßig überſpritzt als vorbeugendes Mittel. 

Da, wo wertvolle Spaliere dieſer edlen Fruchtart vor⸗ 
handen find, ſollte ein Bottich mit dieſer Miſchung, “) ſowie 
Schwefelblüte und dickflüſſige Kalkmilch zu der ſtändigen Aus⸗ 
rüſtung des Gartens gehören. Für die gleichmäßige Verſtäu⸗ 
bung des Schwefels hat man eigene Schwefelmaſchinen,“) 
welche aus einem Blaſebalg mit Verſtäuber beſtehen. In 
einfacherer Weiſe überträgt man die Schwefelblüte, wenn 
man ein Stückchen feinen Mull nimmt, auf dieſes die vor⸗ 
her gut getrocknete und von allen Stücken befreite Schwefel⸗ 
blüte in kleinern Partien legt und nun das Ganze wie 
einen Beutel zuſammenfaßt, den man ſchüttelnd über die 
zu beſtäubenden Zweige bewegt. Man erreicht hierin 

*) 100 Liter Waſſer, 2—2 ½ kg Kalk, 2 kg Kupfervitriol. 


Letztere beiden Zuſätze werden, jedes für ſich, in wenig Waſſer ge⸗ 
löſt, und dann auf 100 Liter durch weiteren Waſſerzuſatz verdünnt. 


*) Minges Schwefelmaſchine, vom Handelsgärtner Minges in 
Ahrensburg konſtruiert. Preis 6,00 Mk. 
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ziemlich gleichmäßige Verteilung und ſpart weſentlich an 
Material. Die Wirkſamkeit der Bordelaiſer Brühe iſt 
ebenfalls abhängig von einer möglichſt gleichartigen feinen 
Verteilung; die Flüſſigkeit muß wie ein feiner Sprühregen 
auf die Blätter und Zweige fallen, ohne daß die einzelnen 
kleinen Tropfen zuſammenfließen. In kleineren Mengen, 
wenn es ſich nur um einige wenige Bäumchen handelt, 
kann dieſe Flüſſigkeit ganz gut mit einer kleinen Blumen⸗ 
ſpritze, einem ſogenannten Tauſpender, verteilt werden. 
Eine kleine Brauſe würde zu viel Material erfordern und 
dies doch nicht ſo wirken laſſen. Für die Behandlung 
größerer Spalieranlagen wird die Beſchaffung einer 
größeren beſonders konſtruierten Spritze zur Notwendigkeit 
um ſo mehr, als damit auch Flüſſigkeiten gegen Ungeziefer 
geſpritzt werden können. Die beſte iſt die Siphonia⸗ 
Spritze,) durch welche die Flüſſigkeit ſelbſtthätig nach 
Offnung des Hahnes oder Ventils durch Druckluft hinaus⸗ 
getrieben und fein verſprüht wird. | 


Unter den Inſekten find es hauptſächlich verſchiedene 
Läuſearten, welche von den Säften des Baumes zehren 
und ihn wohl ſogar zum Abſterben bringen können. 
Voran ſtehen die Blattläuſe; in dieſem ſpeziellen Falle 
die Pfirſich-Blattlaus, Aphis persicae, welche wie 
ihre Verwandten auf anderen Gehölzen, auch hier die 
jungen Triebe meiſt an deren Spitze und die Unterſeite 
der Blätter bewohnt. Durch immerwährendes Saugen 


*) Die Siphonia: Spritze iſt bei Mayfarth & Co. in Berlin 
und Frankfurt a. M. zu haben. Preis ca. 40 Mk. 
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und den durch die Millionen von Saugrüſſeln ausgeübten 
Reiz krümmen ſich die Blätter und legen ſich in Falten, 
ſo daß ſie alsdann wohl Ahnlichkeit mit den Mißbildungen 
der wirklichen, echten Kräuſelkrankheit haben. Starkes 
Zurückſchneiden der dicht beſetzten Triebſpitzen und Beſpritzen 
mit Tabakabkochung, noch beſſer Eintauchen der beſetzten 
Zweige in ſtarkes Tabakwaſſer, dem ſo viel Schmierſeife 
zugeſetzt wurde, wie ſich in der lauwarmen Flüſſigkeit gut 
löſen will, ſowie Abkochung von Quaſſiaholz mit Seifen⸗ 
löſung, ſind die bis jetzt bekannten wirkſamſten Mittel 
gegen dieſe Plage. Doch gilt es auch hier, die Tiere bei 
ihrem erſten Erſcheinen zu bekämpfen, da bei eingetretener 
Vermehrung und Ausbreitung es ſchwer wird, ihrer 
Herr zu werden. Den Grad der Wirkſamkeit der Quaſſia⸗ 
wie Tabakabkochung probiert man am beſten vorher an 
einzelnen Zweigen aus. Man mache die Abkochung 
möglichſt ſtark und ſetze hiervon zu 1 Liter Seifen⸗Waſſer 
ſoviel hinzu, als zur Abtötung der Tiere gerade erforderlich 
iſt. Auf dem Aprikoſen⸗Spalier iſt es die Pflaumen⸗ 
Blattlaus, welche in oft ungeheuren Mengen auf der 
Unterſeite der Blätter ſaugt. Die Läuſe⸗Kolonien er⸗ 
ſcheinen mehlig beſtäubt. Die Gegenmittel find die obigen. 

Die Schildläuſe ſind ebenfalls häufig Schmarotzer 
auf den älteren und jüngeren Zweigen unſerer Spaliere. 
Sie vermehren ſich hier an den warmen Wandlagen und 
in der hier größeren Trockenheit der Luft ungemein, ſodaß 
ſie die Zweige oft wie mit einer Kruſte überziehen. Doch 
ſind ſie verhältnismäßig leichter zu bekämpfen. Mit einer 
alten ſcharfborſtigen Zahnbürſte werden die Aſte und 
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Zweige zunächſt gereinigt und zwar möglichſt ſchon im 
Herbſt vor der Einwinterung, alſo im blattloſen Zuſtande 
der Bäume; alsdann werden ſämtliche Zweige und Triebe 
von unten nach oben ſtreichend mit dicker Kalkmilch über⸗ 
zogen, zu deren Verdünnung bis zum auftragbaren Zu⸗ 
ſtande Tabakwaſſer ev. Quaſſia⸗Abkochung verwendet wird. 
Da der Kalküberzug ſtets vorteilhaſt iſt, ſo ſollte dieſe 
Arbeit eine regelmäßige Kultur- und Pflegearbeit an den 
Spalieren ſein. 

Ein häufiger an den Blättern der Pfirſiche ſich ein⸗ 
findender Schädling iſt die rote Spinne, eine kleine, 
mit bloßem Auge noch gerade erkennbare Milbenart. Sie 
lebt und niſtet meiſt auf der Unterſeite der Blätter und 
überzieht dieſe mit einem ſehr feinen Geſpinſt, in welchem 
die Tiere als hellrote bewegliche Pünktchen erkannt werden. 
Durch die vielen Saugſtellen nehmen die Blätter einen 
mißfarbigen Ton an und werden in ihrer Lebensthätig⸗ 
keit ganz erheblich geſchwächt. Ein häufiges ſcharfes Be⸗ 
ſpritzen zunächſt mit reinem Waſſer hilft die Tiere be⸗ 
kämpfen, oder ihrem Auftreten vorbeugen, da ſie nur in 
trockner Luft gedeihen. Bei ſtarkem Befallenſein iſt 
Tabaf- und Quaſſiaabkochung zu empfehlen. Das Laub 
muß im Herbſt geſammelt und verbrannt, ſowie der 
ganze Stamm, wie bei Schildläuſen angegeben, gekalkt 
werden. 

Weſpen und Ameiſen werden den reifen Früchten 
gefährlich. Erſtere freſſen ſie an und die letzteren höhlen 
ſie vollends aus. Gegen die Weſpen hänge man offene 
Flaſchen, zur Hälfte gefüllt mit verdünntem Syrup, Zucker⸗ 


waſſer mit einigen Tropfen Himbeer⸗ oder Erdbeerſaft, 
gezuckertem Obſtwein und Bierreſten, in die Spaliere. 
Die Tiere gehen in Maſſen in dieſe Falle. Zur Ab⸗ 
haltung der Ameiſen müſſen die in der Nähe vorhandenen 
Neſter derſelben zerſtört werden. Von den Spalieren 
ſelbſt ſind die Tiere ſchwer abzuhalten, da ſie auch an 
der Wand in die Höhe ſteigen. Von freiſtehenden Bäumen 
ſind ſie leicht durch einen Leimring, durch loſe, aufge⸗ 
rauhte Watte und dadurch abzuhalten, daß man den 
Stamm in Handbreite ſtark mit Kreide einreibt. Solange 
dieſe, wie auch die loſe Watte, trocken bleiben oder ge⸗ 
halten werden durch ein Papierdach, erfüllen ſie ihren 
Zweck. An der Wand verſagen jedoch dieſe Mittel, da 
die Tiere überall in die Höhe ſteigen können. 


Von den die ſonſtigen Obſtgehölze bedrohenden 
Raupenarten bleiben die Pfirſiche meiſt verſchont; je⸗ 
doch finden ſich an Aprikoſenſpalieren gern die Schwamm⸗ 
ſ pin ner⸗Raupen ein. Die Schmetterlinge derſelben legen 
die Eierhaufen alsdann an die Unterſeite der Spalier⸗ 
latten, ſo daß es oft ſchwer hält ſie hier zu entdecken. 
Auch die langhaarigen, ſchnellkriechenden Raupen verkriechen 
ſich hinter die Latten, ſo daß es eines wiederholten 
Nachſuchens bedarf, die Tiere ganz zu beſeitigen. 


Eine der ärgerlichſten Heimſuchungen widerfährt dem 
Pfirſichzüchter durch die oft erſt im Frühjahr gemachte 
Entdeckung, wenn die winterliche Hülle gelüftet und ge⸗ 
lichtet wird, daß die Mäuſe in aller Stille hinter dem 
Vorhang die Rinde von Stamm und Äften genagt, an 
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den Sommertrieben ſogar einzeln die Blütenknoſpen ab⸗ 
geſucht Hatten, ſodaß nun das ganze Spalier als bleiches- 
Skelett ſich zeigt. Alle Freude und Hoffnung auf eine 
geſegnete Ernte iſt vorbei und es bleibt oft nichts anderes 
übrig, als wieder von vorn anzufangen. Nichts kann ver⸗ 
drießlicher ſein als dieſe Entdeckung; ſie iſt angethan, die 
Luft am Weiterarbeiten in dieſer Richtung zu verleiden. Bis. 
jetzt iſt leider kein unbedingt zuverläſſiges Mittel gegen dieſe 
Nager gefunden. Man muß es mit verſchiedenen Mitteln ver⸗ 
ſuchen und ſich nicht auf die Wirkung eines einzelnen verlaſſen. 
Nächſt Fallen verſchiedener Art, denn eine einzelne lernen 
die Tiere kennen und vermeiden, lege man Gift in ver⸗ 
ſchiedener Form, Phosphorpillen, vergifteten Weizen u. ſ. w. 
in Drainröhren und erneuere das Gift von Zeit zu 
Zeit, weil es beim Feuchtwerden ſeine Wirkung verliert. 
Sodann wird das regelmäßige Ankalken der Spaliere 
im Herbſt bis in die feinſten Verzweigungen hinauf, jo 
daß auch die Knoſpen überzogen werden, den Mäuſen den 
Schmaus verleiden, dies noch um ſo ſicherer, wenn der 
Kalkmilch ſtinkende Stoffe, wie Tieröl (Franzoſevöl), 
Abtrittsdünger, Tabakabkochung u. ſ. w., welches letztere 
Mittel zugleich gegen Schildläuſe wirkt, — beigegeben 
werden. Wachholderzweige möglichſt dicht hinter das 
Spalier geſtopft und in der Umgebung des Stammes 
und der dickeren Aſte verwendet, helfen ebenfalls durch ihre 
nadelſpitzen Blätter ſchützen; Sumpfporſt, getrocknetes 
Pfeffermünzkraut ſchützen zuweilen durch den Geruch. 
Wiederholtes Nachſehen der Bäumchen hinter der Schutz⸗ 
decke wird trotzdem vorſichtshalber nötig bleiben. 
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Nie Sortenfrage. 

Wenn man die Verzeichniſſe der größeren Baum⸗ 
ſchulen durchſieht, ſo findet man bereits eine ganz ſtattliche 
Reihe der verſchiedenſten Sorten aufgeführt. Jeder ein⸗ 
zelnen ſind empfehlende Worte beigeſetzt, ſo daß es 
für den Nichtgärtner um ſo ſchwerer wird, die richtige 
Wahl zu treffen. 

Nachfolgende Zuſammenſtellung, nach der Reifezeit ge⸗ 
ordnet, wird jedem Bedürfnis genügen. Bemerkt mag 
werden, daß alle frühen Sorten an Feinheit des Geſchmackes 
hinter den ſpäter reifenden zurückſtehen. Trotzdem werden 
die Frühſorten, die meiſt amerikaniſchen Urſprungs ſind, 
doch bevorzugt, weil ſie mit der frühen Reife, — in warmen 
Jahren und guten Lagen oft ſchon Ende Juli — ein 
reiches Tragen, mäßiges Wachstum und größere Wider- 
ſtandsfähigkeit gegen Winterkälte verbinden. 


Pfirſiche. 
Es reifen Ende Juli bis Mitte Auguſt: 
Amsden. Frucht mittelgroß, meiſt ſtark gerötet; das 
Fleiſch löſt nicht vom Steine; Blüte groß, ſchön roſa; 
Baum mäßig ſtark wachſend und hart; die Früchte reifen 
in ſehr warmen Lagen oft ſchon im Juni. 

Alexander- Pfirsich. Der vorigen ſehr ähnlich; 
die Frucht iſt meiſt etwas größer. Blüte mittelgroß, roſa; 
der Baum iſt ſchwachwüchſig. 

Arkansas-Pfirsich. Frucht mittelgroß; Blüte groß, 
roſa. Der Baum zeichnet ſich durch beſondere Härte aus. 
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Frühe Beatrix. Frucht mittelgroß, etwas länglich; 
Blüte groß, dunkelroſa. Iſt gewöhnlich dunkler gefärbt 
als die vorigen, das Fleiſch jedoch weiß; Baum ſtark 
wachſend. 

Frühe von Canada. Mittelgroß bis groß; Blüte 
groß. Reichtragend; als Baum einer der härteſten. 

Governor Garland. Die Frucht iſt meiſt größer, 
als vorſtehende. ö 

Rote Maipfirsich von Brigg. Sehr reichtragend; 
Wuchs mäßig. 

Waterloo. Stark gefärbt, volltragend, Blüte groß, 
roſa, mäßig ſtark wachſend. 

Frühe Rivers. Frucht lebhaft gefärbt, Baum ſtark 
wachſend; ſcheint leicht zu kränkeln. 


Im Au guſt reifend bis Anfang September: 

Frühe Purpurpfirsich. Frucht groß, gut vom Stein 
löſend. Blüte groß. Baum ſtark wachſend. 

Grosse Mignonne. Die Frucht iſt groß, gut löſend; 
von den älteren Sorten eine der beſten, Blüte groß, 
hellroſa. Wuchs kräftig; ſehr reichtragend. 

Rote Magdalene. Frucht groß, vom Stein löſend, 
ſehr ſaftig. Blüte klein, dunkelgefärbt. Baum ſtark 
wachſend. 

Schlösser’s Frühpfirsich. Frucht groß, Blüte groß, 
roſa. Baum ſchwachwüchſig. 

Proskauer Pfirsich. Frucht mittelgroß, Blüte 
mittelgroß, roſa; als Sämling zuerſt ſtärker, ſpäter 
mäßiger wachſend; ſehr reichtragend. 
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Vorſtehende Sorten dürften ſich wegen ihrer größeren 
Härte gegen Kälte in erſter Linie freiſtehend zur Buſch⸗ 
erziehung eignen. 


Im September reifend: 


Galande. Blumen klein, Srucht groß, dunkelrot; 
Baum mäßig wachſend. 

Leopold I. Frucht groß, ‚eye ſaftig. Baum ſtark 
wachſend. 

Königin der Obstgärten. Frucht ſehr EN Fleisch 
feſt, gut löſend. Blüte klein, dunkel, Baum ſtark wachſend. 
Eine der ſpäteren Sorten, Ende September reifend. 


Von beſonders großfrüchtigen Sorten ſind als 
Schaufrüchte zu empfehlen: 

Prinzessin von Wales. Mitte September reif; 
Blüte mittelgroß, dunkelroſa, zugleich erſten Ranges. 

Lord Palmerston. Frucht ſchwach rötlich; nur für 
wärmſte Lage, ſonſt unfruchtbar oder ungenießbar. 

Eine Gruppe von Pfirſichen tragen glatte Früchte, 
ohne den bekannten wolligen oder filzigen Belag auf der 
Haut. Sie werden Nectarinen genannt. Von dieſen 
ſind zu empfehlen: 

Lord Napier. Frucht mittelgroß, ſonnenſeits braun⸗ 
rot, ſehr ſaftig. Ende Auguſt reifend. 

Victoria. Der vorigen ähnlich, im September 
reifend. Blüte klein, dunkelroſa. 

Elruge. Anfang September; Frucht meiſt lebhafter 
gefärbt. Blüte klein, roſa. 
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Für eine engere Auswahl unter den genannten 
empfehle ich: 

Amsder, frühreif. 

Grosse Mignonne, mittelſrüh. 

Königin der Obstgärten, ſpätreifend. 


Aprikoſen. 

Ungarische Beste. Eine große, ſehr ſaftige Sorte. 
Zuweilen ſchon im Juni reifend. 

Grosse frühe Aprikose. Im Juli reifend; Baum 
reichtragend. 

Pfirsich-Aprikose von Nancy. Großfrüchtig, gelb. 
Ende Juli. 

Aprikose von Breda. Mittelgroß; Auguſt reifend. 


Die Ernte der Früchte. 


Es erfordert eine gewiſſe Übung, Vorſicht und Über⸗ 
legung, die Früchte unſerer edlen Pflegekinder auch zur 
richtigen Zeit zu ernten. Zu früh gepflückt, halten ſie 
ſich zwar einige Tage länger, werden nicht ſo leicht trocken, 
allein Zucker und Aroma können ſich nicht voll entwickeln. 
Zu einer etwas vorzeitigen Ernte entſchließt man ſich nur, 
wenn die Früchte in einer Verpackung auf die Reiſe ge⸗ 
ſchickt werden ſollen. Es ergeht ihnen alsdann, wie den 
Apfelſinen auf der Reiſe nach dem Norden: ſie reifen 
unterwegs nach. Der rechte Zeitpunkt zum Pflücken iſt 
gekommen, wenn die grünliche Grundfarbe der Frucht ſich 
bleicht, in gelb oder weißgelb übergeht und zugleich das 
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Rot lebhafter wird. Umfaßt man die Frucht nun ganz 
zart und macht, ohne irgend welche Gewalt anzuwenden, 
eine ganz leichte Drehung, ſo läßt ſich die Frucht bei 
eingetretener Pflückreife vom Stiel ablöſen. Bricht der Stiel 
der Frucht ebenfalls mit ab, ſo war der Zeitpunkt noch nicht 
gekommen. Nur zur rechten Zeit gepflückt, erhält die 
Frucht ihren vollen Wohlgeſchmack: Saftigkeit, Süße und 
Aroma. | 

Sollen Pfirſich⸗ und Aprikoſenfrüchte verſchickt werden. 
ſo muß die Verpackung der Empfindlichkeit der Frucht 
entſprechend ausgeführt werden. Außergewöhnlich ſchöne, 
große, ausſortierte Früchte wird man in einer flachen Kiſte 
ſo unterbringen, daß für jede Frucht durch Einſchalten 
ſchwacher Brettchen, welche ſich kreuzen, einzelne beſondere 
Abteilungen geſchaffen werden. Die Früchte werden zu: 
erſt in Seidenpapier, auch wohl an Stelle deſſen in ein 
großes Weinblatt gehüllt, und dann in Watte oder Papier⸗ 
wolle oder feine Papierſchnitzel in die einzelnen Fächer 
eingebettet, ſo daß ſie feſt liegen, aber doch auch keinem 
Druck ausgeſetzt ſind. Bei Früchten von Durchſchnitts⸗ 
qualität bleibt die Fächerteilung der Kiſte fort und die 
Früchte werden auf weicher Unterlage bei gleicher Um⸗ 
hüllung in einer Lage dicht nebeneinander geſchoben und 
ſoviel weiches Packmaterial darüber gebreitet, daß ſie feſt⸗ 
liegen und nicht dem Drucke des Deckels ausgeſetzt ſind. 
Früchte kleinerer Sorten können, ſolange ſie nicht zu weit 
in der Reife vorgeſchritten find, auch auf weicher Unter— 
lage ohne weitere Umhüllung feſt nebeneinander gelegt, 
ſogar zwei Schichten aufeinander gebracht werden. Be⸗ 
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dingung iſt, daß die Früchte gleiche Größe haben, da— 
durch feſt nebeneinander in der Lage gehalten werden 
und daß die Reife nicht zu weit vorgeſchritten iſt. 

Gilt es, die Früchte in der Reife hinzuhalten oder 
ſie überhaupt noch einige Tage für feſtliche Gelegenheit 
aufzubewahren, ſo kommt ſtets nur ein kühler Raum: 
Keller, Eiskeller oder Eisſchrank in Betracht, wohin ſie 
ſogleich nach der Abnahme vom Baum gebracht werden. 
Bei gewöhnlicher Temperatur würde die Zerſetzung un⸗ 
aufhaltſam fortſchreiten. Auch hier gilt es, das mit 
Mühe und Fleiß und Geſchick Gewonnene zur Zeit des voll— 
kommenſten Wohlgeſchmackes zu genießen; einige Stunden 
ſpäter iſt dieſer Höhepunkt überſchritten und die Frucht 
nähert ſich ſchnell der völligen Zerſetzung. 
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Jede Gartenarbeit, wenn ſie auch noch ſo einfach iſt, verlangt ein 
gewiſſes Verſtändnis des Lebens der Pflanze. Wem dieses Derjtändnis 
fehlt, der wird bei der Behandlung der Pflanzen ſtets im Dunklen 
herumtappen, der Erfolg ſeiner Arbeiten wird ſtets ein zweifelhafter 
ſein. Im Laufe der Jahre kann man ſich wohl, wenn man ſonſt 
ſeine Pflanzen beſtändig ſorgfältig beobachtet, eine Fülle von 
Uenntniſſen aneignen, mit deren Bilfe es gelingt, die bis dahin 
kultivierten Pflanzen richtig zu behandeln. Sowie man aber eine 
neue Pflanzenart in Kultur nimmt, beginnt das Studium von neuem. 
Iſt man aber mit dem Leben der Pflanzen im allgemeinen ver— 
traut, weiß man, warum man die einzelnen Arbeiten gerade ſo 
und nicht anders ausführen muß, hat man diejenige Kenntnis er: 
langt, welche uns an oft unſcheinbaren Merkmalen die Lebens 
geſchichte der Pflanze offenbart, ſo wird man bei der Kultur neuer 
Arten viel ſicherer zu Werke gehen können und vor manchen 
bitteren Enttäuſchungen und ſchweren Derlujten bewahrt bleiben. 
Wie oft hört der Fachmann die Frage des Laien: wann ſoll ich 
meine Pflanzen begießend Wann und wie muß ich ſie beſchneiden d 
Wie mache ich Stecklinge? Wie muß ich meine Ausſaaten behandeln? 
u. ſ. w. Dieſe Fragen würden viel ſeltener geſtellt werden, wenn 
die Kenntnis des Lebens der Pflanzen bekannter wäre. Gute 
Bücher über das Pflanzenleben giebt es eine ganze Anzahl, aber 
bisher fehlt es an einem Werke, welches dasſelbe vom rein 
gärtneriſchen Standpunkte aus behandelt und dabei nicht zu umfangreich 
iſt. Der Katechismus der Pflanzenarbeiten will dieſem Mangel 
abhelfen. Er wendet ſich in erſter Linie an den Laien, dann auch 
an den jungen Gärtner. Die einzelnen Gartenarbeiten bilden das 
Gerüſt, an dem das Leben der Pflanzen beſprochen wird. Von 
der Ausſaat beginnend, werden alle Gartenarbeiten bis zur Samen— 
zucht erörtert und dabei die Gründe angegeben, warum dieſe 
Arbeiten ſo und nicht anders und wann ſie ausgeführt werden 
müſſen. In allgemein verſtändlicher Faſſung geſchrieben ſetzt das 
Werk gar keine Kenntniſſe voraus. Der Katechismus ſoll andere 
Werke über das Pflanzenleben nicht überflüſſig machen, ſondern der 
erfolgreichen Lektüre derſelben vorarbeiten. Der Katechismus will ein 
praktiſcher Ratgeber auf wiſſenſchaftlicher Grundlage ſein. 
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